














Die GST hat mir angeboten, dort Ausbilder 
zu werden. Ich weiß aber nicht, 


ob das etwas fur mich ist. 


Unteroffizier Gerd Kolbe 


Ich habe einige Fragen zur neuen 
Urlaubsordnung! 
Soldat Jens-Peter Wahl 


Eine Gegenfrage: Warum sollte 
das nichts fur Sie sein? Kaum 
jemand anders ist doch besser 
dafür geeignet als ein in drei 
Armeejahren erfahrener Unter- 
offizier, der — wie Sie — nun- 
mehr seinen aktiven Wehrdienst 
beendet. 

Soll ich's aufzàhlen, was Sie 
für die wehrpolitische Erziehung 
und vormilitárische Ausbildung 
junger Menschen in der GST 
befähigt? 

Denken Sie mal drüber nach: 
Sie haben nach der Unteroffi- 
ziersschule über 28 Monate eine 
Gruppe geführt und an der 
Spitze eines militärischen 
Kampfkollektivs gestanden. In 
Ihrem Brief ist von den Besten- 
titeln die Rede, die Ihre Gruppe 
errungen hat; Sie selbst tragen 
Schützenschnur und Bestenab- 
zeichen. Das scheint mir ein 
Zeichen dafür, daß Sie den 
Ihnen unterstellten Genossen 
nicht nur schlechthin das 


Rechtsum und Linksum beige-: 


bracht, sondern auch viel getan 
haben, um sie zu sozialistischen 
Soldatenpersónlichkeiten zu er- 
ziehen. Mit ihnen haben Sie so 
manche Bewáhrungsprobe be- 
standen — im Garnisondienst 
wie bei Truppenübungen und 
Manóvern. Das ließ Sie reifer 
werden. Auch überlegter und 
ruhiger, wie Sie schreiben. Im 
Umgang mit der Maschinenpi- 
stole und dem Schützenpanzer 
macht Ihnen so schnell keiner 
etwas vor, ebenso im taktisch 
richtigen Verhalten auf dem Ge- 
fechtsfeld oder im Handhaben 
der Schutzausrüstung. Und si- 
cher haben Sie an sich selbst 
und an den Soldaten Ihrer Grup- 
pe mehr als einmal gespürt, wie 
gut und nützlich es ist, bereits 
vor dem aktiven Wehrdienst 
möglichst viel über den Sinn 
des Soldatseins und seine kon- 
kreten Anforderungen zu wis- 
sen, schon іп bestimmtem Maße 
technisch und vormilitärisch 


ausgebildet zu sein. Das führt 
schneller zu hoher Kampfkraft 
und Gefechtsbereitschaft. Und 


es fällt manches leichter, weil | 


bereits gelernt und geübt. É 
Dabei können und sollten Sie! 





mithelfen: Mit Ihrem Wissen, 
Ihrem Können und Ihrer prakti- 
schen Erfahrung. Ich zweifle 
nicht daran, daß Ihnen das Spaß 
machen wird. Folglich kann ich 
Ihnen nur raten: Nehmen Sie 


‚das GST-Angebot an. Es ist dies 


eine schöne und verantwor- 
tungsvolle Aufgabe für einen 
Reservisten. Alles Gute für Sie 
und thre künftige GST-Arbeit! 


* 


Die neue Ordnung, von der Sie 
sprechen und die exakt DV 010/ 
0/007 — Urlaub, Ausgang und 
Dienstbefreiung — heißt, ist 
eigentlich gar nicht mehr so neu. 
Da sie bereits am 1. Dezember 
1976 in Kraft gesetzt worden ist, 
müßten Sie längst darüber be- 
lehrt sein. 

Dennoch werfen Sie einige kon- 
krete Fragen auf. Aus Platz- 
gründen kann ich auch nur 
darauf eingehen. Über den gan- 
zen Umfang der Dienstvorschrift 
werden wir im Juniheft (Nr. 6/ 
77) in einer ,,AR-Information” 
berichten. 

Nun zu Ihren Fragen. 

Wie ist es mit dem VKU? — 
Verlángerter Kurzurlaub kann 
unter Beachtung der stándigen 
Gefechtsbereitschaft für Solda- 
ten im  Grundwehrdienst je 
Diensthalbjahr einmal gewährt 
werden. Er erstreckt sich von 
Freitag nach Dienst bis Dienstag 
zum Dienst, wobei ein Tag auf 
den Erholungsurlaub angerech- 
net wird. Durch eine exakte Ur- 
laubsplanung soll angestrebt 
werden, daß jeder Soldat im 
Halbjahr zweimal Urlaub be- 
kommt: Einen Erholungsurlaub 
von fünf zusammenhängenden 
Tagen und einen verlängerten 
Kurzurlaub. 


Wie lange dauert Kurzurlaub? — 
Erstreckte er sich vordem von 
Sonnabend nach Dienst bis 
Sonntag um 24.00 Uhr, so en- 
det er jetzt (bei gleichem Be- 
ginn) erst am Montag zum 
Dienst; das heißt für Soldaten 
im Grundwehrdienst 15 Minu- 
ten vor dem Wecken. 

Gibt es weiterhin nur für ge- 
schlossene Einheiten Urlaub? — 
Nach Ziffer 31 der DV 10/0/007 
kann er sowohl für einzelne 
Armeeangehörige als auch für 
geschlossene Einheiten ab 
Gruppe bis Kompanie geplant 
und gewährt werden, Damit ist 
es den Kommandeuren möglich, 
besser die konkreten Gegeben- 
heiten zu berücksichtigen. 

Wie und wann wird über ein 
Urlaubsgesuch entschieden? — 
Der Urlaub ist spätestens fünf 
Tage vor geplantem Urlaubs- 
beginn im Urlaubsbuch zu be- 
antragen; seine Gewährung oder 
Ablehnung ist den Antragstellern 
bis spätestens drei Tage vor ge- 
plantem Urlaubsantritt mitzutei- 
len. 

Soweit Ihre Fragen und meine 
Antworten. Näheres, wie oben 
gesagt, im Juniheft der AR. 
Natürlich haben Sie auch die 
Möglichkeit, die Dienstvorschrift 
bei Ihrem Hauptfeldwebel .ein- 
zusehen und zu studieren. 


Ihr Oberst 


Kad Фиш? Үшін 


Chefredakteur 








Das Argument 
des Kommandeurs 


Unser Kommandeur war wortkarg. 

„Ihm fehlen die Argumente, deshalb schweigt 
ег“, sagten die jüngeren Offiziere. 

Wenn er auch schwieg, der Regimenter, so 
argumentierte er doch. 

Als ihm zu Ohren kam, daß Väter, Mütter und 
Großeltern, Bräute, Schwestern und Brüder 
die neu eingestellten Soldaten mit Eßpaketen 
bombardierten während ihrer Besuche, ließ er 
am zweiten Besuchstag eine Standwaage am 
Kasernentor aufstellen. 

Feldwebel d. R. Hans Joachim Nauschütz 


Manöver 


„Donner und Blitz! 

Bomben und Granaten! 

Der ‚Gegner‘, welch ein Witz, — 

hat unser'n General — zum Essen eingeladen!“ 


Genesungswünsche 


Sie saßen vor dem Freßpaket 

des Kameraden Pohl. 

„Der arme Kerl, иле dem wohl geht ? — 
Wir futtern auf sein Wohl!“ 


Gerhard Wülfing 


Der Kontroll-Hauptmann 


Unser Chef schien schon in der Wiege mit 
Motoren gespielt zu haben. 

Alle wollten seinen Rat. Die von ihm während 
der Kfz-Streifen kontrollierten Autos durften 
sich rühmen, eine vollkommene Diagnose ge- 
stellt bekommen zu haben. Aber es gab auch 
kaum einen uniformierten Kraftfahrer, dessen 
Herz nicht besonders stark klopfte, wenn der 
Hauptmann auftauchte. Nichts entging ihm. 
So hingebungsvoll unser Chef seinen Dienst 
versah, so leidenschaftlich fuhr er Auto. Nicht 
nur sein eigenes. Gewöhnlich saß der Kraft- 
fahrer dann auf dem Beifahrersitz, bat rauchen 
zu dürfen, und der Hauptmann fuhr. 

Es geschah auf der Straße nach B. Der Haupt- 
mann examinierte nebenbei den beschäfti- 
gungslosen Kraftfahrer, da stoppte ihn eine 
Kfz-Streife. Ein Oberleutnant trat heran. 
„Sind Sie der Fahrer, Genosse Hauptmann?“ 
„Das sehen Sie doch!“ 

Der Beifahrer stieg aus. Er ging mit dem Inspi- 
zierenden um den P3 herum. Der Streifenführer 
überprüfte hier, guckte dort, auch unter die 
Motorhaube. Alles geschah sehr vorschrifts- 
mäßig und lange. Er schrieb etwas ins Fahrten- 
buch. Dann meldete er sich ab. 

Auf der Rückfahrt nach P. kriegte der Motor 
einen kurzen Husten und stand. Er reagierte 
nicht auf Startversuche. 

Der Hauptmann sah seinen Beifahrer an. „Hat 
der Oberleutnant Mängel festgestellt?“ „]а- 
wohl, er hat gesagt, daß vor Beginn der Fahrt 
Benzinstand und Reservekanister zu kontrollie- 
ren sind.“ 

Feldwebel d. R. Hans Joachim Nauschütz 
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Lobbes schönste 


Matrose Lobbe war eigentlich gar nicht so zim- 
perlich. So leicht ließ er sich nicht aus der Fas- 
sung bringen. Es sei denn, es war etwas ganz 
Ungewöhnliches vorgefallen. Man kann sich 
also denken, daß es einiges Aufsehen erregte, 
wenn er mal bösartig wurde oder auch über- 
trieben gut gelaunt. Ohne Alkoholeinfluß — das 
möchte ich betonen. Und jetzt kann ich auch 
direkt zum Thema übergehen. 

Lobbe kam nicht wie sonst zentnerschweren 
Schrittes aus dem Maschinenraum, sich seiner 
Verantwortung und seiner guten Arbeitsleistun- 
gen voll bewußt. Nein, er trippelte wie ein 
Hauptdarsteller der Stummfilmzeit den Nie- 
dergang herauf, klatschte mit der flachen Hand 
links an die Wand, rechts an die Wand und 
sang dazu den schönen alten Schlager: ,,So ein 
Tag, so wunderschön wie heute, der dürfte nie 
vergeh'n !'* Albert sah Linsenthal an, Linsenthal 
sah Heinz an, Heinz sah... und immer so 
ringsum. Doch Lobbe lief sich nicht stóren. 
Mal auf dem einen Bein, mal auf dem anderen 
Bein hüpfend, bewegte er sich den Verkehrs- 
gang hin und zurück. 

„Schade, daß es kein Bier gibt“, sagte er zwi- 
schendurch mal. Aber dann hatte er eine Idee. 
„Kommt alle mit!“ rief er. „Ich lasse eine 
Brause springen." Wir waren gepláttet. Aus- 
gerechnet Geizhals Lobbe! Als wir zusagten, 
bedankte er sich bei jedem einzeln, indem er 
uns der Reihe nach umarmte. 

Wachsmuth schüttelte sich schon ein bifichen, 


Stunde 





Soldaten 
schreiben 
Soldaten 





Vergessen 


In der Musik 
Но} er zu vergessen 
Was thm zuwider. 


Nacht vergessen aber 
Wurde er von denen, 
Deren Lockruf ebenfalls 
Aus Noten tént. 


Ekkehard Bader 


daran denkend, vielleicht auch noch geküßt zu 
werden. Doch soweit kam es nicht. Lobbe spürte 
plötzlich ein heftiges Verlangen, sich sinnvoll zu 
betátigen, Werte zu schaffen, obwohl er bis 
dahin schwer im Maschinenraum gearbeitet 
hatte. Ohne lange herumzufackeln, griff er 
einen Lappen, hauchte unseren Spiegel von 
oben bis unten an und polierte ihn so lange, 
bis er heller blinkte als ein Stern, wie man 
manchmal soschón sagt. Nachdem er auch noch 
unser Schott geólt hatte, griff er sich einen 
neuen roten Bleistift, spitzte ihn gewissenhaft 
an und malte einen dicken Kasten um das 
Datum dieses sagenhaften Tages auf den Ka- 
lender. Tischendorn wurden schon langsam die 
Augen feucht über soviel Empfindungsvermó- 
gen, und schliefllich freuten wir uns alle mit. 
Wir beschlossen sogar, am Abend eine kleine 
Feierstunde zu veranstalten, um das einmalige 
Erlebnis unseres Kameraden — und das mufite 
es sicher sein - den Gegebenheiten entsprechend 
würdig zu begehen. 

Mahler, der sich um die belegten Brote küm- 
mern sollte, hielt es schlieBlich aber doch nicht 
aus und fragte Lobbe ganz nebenbei: Ent- 
schuldige, aber ... was ist eigentlich...“ 
„Natürlich“, sagte Lobbe abwinkend, ‚ihr habt 
ein Recht darauf, es zu erfahren. Der Leitende 
Ingenieur kam vorhin in den Maschinenraum 
und hat meine Arbeit gelobt.“ 

Stabsmatrose d. R. Claus Zander 

Illustrationen : Harri Parschau 


Um mal beim Wetter anzufangen: Es war 
das freundlichste nicht. So richtig zum 
Hut wegwedeln! Zum Glück trug keiner 
einen solchen an Bord des Landungsschiffes. 
Die Jungs von der Flottille hatten offen- 
sichtlich auch ganz anderes im Sinn, als 
Сат) sich um die steife Brise zu kümmern. Ihr 
mis Trachten galt einer begehrten -Trophäe, 
dem Wanderpokal für.den Sieg 1m.militári- 
schen LeistungSvergleich mit den polni- 
schen Genossen von der befreundeten 
Landungsbrigade: Und so wollten sie.nach 
Swinoujscie rüberschippern, um sich, 
mittlerweile schon-zum siebenten Mal, 
dem Freund und Widersacher im Kampf zu 
stellen. Das Leinen los!" hing bereits 
in derküft -.da kam die 


kranan Herd 

















Die Zeiten der christlichen See- 
fahrt sind vorbei Sonst hatte 
sicherlich manch einer der 
Matrosen ein Stoßgebet in die 
Wolken gesandt, daß alles gut 
gehen möge; so aber begnügte 
man sich mit einem verwun- 
dertem Blick aus schrägem 
Augenwinkel-und heimlichem 
Kopfschütteln und ging zum 
Tagewerk über. Das war der 
Frau: recht. Sie bedankte sich 
frohgemut bei dem Offizier, der 
áchzend ihr umfangréiches 
Expeditionsgepack-abstellte, 
und-widmete sich fortan ihrem 
Auftrag, scharf zu beobachten 
und mancherlei aufzuschrei- 
ben. 

Militärisch einigermaßen ein- 


wandfrei bestiefelt und behost, 
durchwanderte sie unter freund- 
licher Führung zunächst das 
Landungsschiff der Länge und 
der Tiefe nach, stieg wacker 
durch Luken und über schmale 
Eisenleitern — obwohl ihr, wie 
sie dem LI später bleich ge- 
stand, solche „durchsichtigen 
Treppen’ stets einen gelinden 
Schauder bereiten. Und wäh- 
rend die Frau-Maschinen.und 
Bewaffnung, sanitäre Anlagen 
und-Mannschaftsräume, die 
winzige Kombüse und den 
weitläufigen Laderaum beäugte, 
wuchs in ihr ein dankbares 
Gefühl gegenüber den Kavalie- 
ren der Volksmarine; die mehr 
als einmal Gelegenheit gehabt 
hätten, sich über die perfekte 
seemannische Unbildung ihres 
Passagiers totzulachen. Sie 
lachten nicht obwohl die 
Frau sich arg darüber wunderte; 


. daß man als BésatzUngsmitglied 


gleichzeitig Gast sein korinte, 
daß das „Seite pfeifen" genau 
von vorn kam, daß... 


Die Matrosen machten die Frau 
auch nicht — Krónung ritterli- 
chen Verhaltens — für das ver- 
spatete Auslaufen verantwort- 
lich, und natürlich auch nicht 
für die Folgen bei Nacht: das 
Schwierige Anlegemanóver im 
Hafen von Swinoujgcie. Gele- 
genheit für die Frau, das 
sichere Zusammenspiel der Be- 
satzung zu bewundern. Ohne 
Aufregung war das Schiff bald 
an der Pier festgemacht. Die 
Kavaliere waren nun freilich 
müde und:sagten'gute Nacht. 
Auch gut! 

Der Tag der Offenbarung“ 
brach an. Mit blanken Augen 
und noch blankeren Stiefeln 
erschien in aller Frühe die Frau 
an Bord. Allerdings trotzdem 
wieder zu spät = die Mann- 
schaftwar bereits zum Muste- 
rungsappell angetreten. Doch 
als ,, AuBenschlaferin” verzieh 
man.ihr dieses akademische 
Viertelstündchen großzügig. 
Einen Wunsch konnten die ver- 
antwortlichen Offiziere aber 
der Frau bei aller Großzügigkeit 
nicht erfüllen, nàmlich alle 

14 Wettkampfdisziplinen mit- 
erleben zu kónnen. Denn in den 
Wettkampfplanen der Stabe 
beider Brigaden war-naturlich 
kein Reporter berucksichtigt. Es 
war so schon kein leichtes 
Problem, den kompletten 
Leistungsvergleich in die knap- 





Leistungsvergleich nonstop: Zehn Seemanns- 
knoten. Einzug der Smutjes. Drei Minuten äußer- 
ster Konzentration bei den Signälern. Mit einem 
zehn Kilo schweren Fender ins Ziel. Kiebitz beim 
Kampfrichter. 














реп Vormittagsstunden zu pres- 
sen — denn der Nachmittag sah 
Museumsbesuch, Erfahrungs- 
austausch der Jugendfunktio- 
nare, Kulturveranstaltung und 
Kino vor. Ein volles Programm 
für die Jungs, das — leider, kon- 
statierte die Frau — für das 
persónliche Gesprach, wie man 
so schon sagt, so von Mann zu 
Mann, beispielsweise über den 
Dienst an Bord oder das 
Madchen daheim, herzlich we- 
nig Zeit ließ. 

. Also die Wettkämpfe. Große 
Auftritte für die Fachleute. 
Navigatoren und Funker, 
Signäler und Artilleristen 
maßen sich im fairen Leistungs- 
vergleich. Und da jede Brigade 
ihre Besten geschickt hatte, 
war ein mit halber Kraft er- 
rungener Sieg an diesem Tag 
nicht drin. Der ging bei den 
Navigatoren beispielsweise an 
die polnischen Genossen. An- 
hand einer Karte der polnischen 
Küste mußten die drei Mann 
jeder Mannschaft unter ande- 
rem die Bedeutung der einge- 
zeichneten Bojen und Tonnen 
nennen und Leuchtfeuer be- 
stimmen. Sicherlich spielte hier 
der „Heimvorteil” eine gewisse 
Rolle, dachte sich die Frau, 
sagte es aber nicht laut. 

Die Funker: personifizierte Ge- 
schwindigkeit. Bei Tempo 15 
bis 20 vom Band 50 Gruppen 
zu je fünf Zahlen bzw. Buch- 
staben zu hóren und zu ent- 
ziffern, verlangt schon ein 
gehöriges Können und vollste 
Konzentration. Das anerkannte 
die Frau und fragte nach dem 
speziellen Trainingsaufwand 
für diesen Wettkampf. Da 
drucksten die beiden Stabs- 
matrosen Tietz und Kresse ein 
bi&chen herum: Kein spezielles 
Training, schließlich seien sie ja 
an Bord fast immer funkerisch 
aktiv, aber besser ware es 
sicherlich gewesen, den... 

Ein unüberhörbares Räuspern 
verkündete den Fortgang des 
Wettbewerbs und unterbrach 
den Ascheregen. Die Frau 

zog sich zurück, Platz für 
Publikum war sowieso knapp. 
Nicht so bei den neun sport- 
lichen Disziplinen..Hier waren 


vielmehr die Zuschauer und 
damit die anfeuernden Zurufe 
rar. Lag’s am einsetzenden 
Nieselregen oder an der Viel- 
falt der sportlichen Begeg- 
nungen, daß die Fans nur in 
Splittergruppen erschienen? 
Die Aktiven ließen's sich nicht 
verdrießen und rangen um 
Punkte und Plátze, als ginge es 
um Olympiamedaillen. Neben 
MPi- und PistolenschieBen, 
militarischem Staffellauf und 
herkömmlichem Fuß- und 
Volleyball waren auch marine- 
spezifische Wettbewerbe zu 
sehen — dorthin zog es natür- 
lich die Frau. Mit 27 und 

30 Metern beim Wurfleinen- 
ziel- und -weitwurf machte 
zum Beispiel Obermatrose An- 
dreas Glasel gar keine schlechte 
Figur. Wenn sein zweiter Mann 
nun auch noch so mitzöge! 
Doch ehe der seine КгаНе 
zeigte, eilte die Frau zielstrebig 
und wortlos von hinnen, an 
Rettungsring- und Wurfleinen- 
werfern vorbei — sie interessierte 
sich plótzlich mehr für das 
„Kommen und Gehen” an der 
Pier. Denn wann sieht man als 
notorische Landratte so was 
schon mal? Zurückgekehrt zu 
ihren sportlichen Matrosen, 
láchelte sie um Entschuldi- 
gung, die ihr verstándnisvoll 
auch gewáhrt wurde. Der 
Wettkampf war freilich auch 
ohne sie beendet worden. 

Das Gesamtergebnis konnte 
aber noch nicht verkündet wer- 


.den, denn noch stand ein Er- 


eignis aus: die Premiere für den 
Leistungsvergleich der Smutjes. 
Da fühlte sich die Frau — zum 
ersten und einzigen Mal wah- 
rend dieser Seetage — in ihrem 
Element. Endlich konnte sie 
mal mitreden. Konnte sie nicht, 
denn die beiden Kochkünstler 
ließen sie nicht. Auch dieser 
Wettkampf war schließlich reine 
Mannersache. Ihre Aufgabe: 
Mit den zur Verfügung ge- 
stellten Lebensmitteln mußte 
auf dem jeweils anderen Schiff 
ein Essen zubereitet werden, 
das die Mannschaft zufrieden- 
stellt. Und so rückten Stanislaw 
Kalcedom, von Beruf Fleischer, 
und seine Gehilfen in die 


Kombüse der Freunde von der 
Volksmarine ein. Kritischer 
Blick — ziemlich eng hier, kein 
Bullauge wie auf dem heimat- 
lichen Boot. Zweiter Blick auf 
die Produkte: Fleisch, Ge- 
muse, geschälte Kartoffeln. 
Kurze Beratung, dann der freie 
Entschluß: Gulasch. 
Wohl ungefähr zur gleichen 
Zeit traf Dieter Beletti auf dem 
polnischen Landungsschiff die 
gleiche Entscheidung. Ein 
Standardgericht an Bord? Der 
Smutje bestritt diese Vermu- 
tung der Frau energisch. Er 
habe ungefähr 30 drauf — also 
nicht eine einzige Wieder- 
holung im Monat. Die Frau ließ 
nicht locker: Ob es denn ein 
Spezialgericht „à la Beletti‘ 
gebe? „Gibt's. Schnitzel, ge- 
füllt mit Schinken und Kase.” 
Und ob sein Gulasch auch nach 
einem Spezialrezept angefertigt 
sei? „Weiß ich nicht, aber auf 
' jeden Fall müssen sieben Ge- 
würze rein: Salz, Kümmel, 
Zitrone, Lorbeerblatt, Knob- 
lauch, Pfeffer, Piment. Aber 
nun..." — Die Frau verstand, 
40 Mann warteten auf ihr 
Essen. Spáter teilte ihr Smutje 
Beletti noch mit, die polnischen 
Matrosen seien von seinem 
Gulasch sehr angetan gewe- 
sen. Er wiederum war ganz 
begeistert über den Brauch bei 
ihnen, die Teller selbst abzu- 
waschen. Das konnte die Frau 
sehr gut nachempfinden. 
Zwischen Gulasch und Ab- 
schlußappell hatte sich eine 
kleine Lücke ins ansonsten 
perfekte Programm einge- 
schlichen. Die Frau nutzte sie 
und stieg auf den für sie 
hóchstmóglichen Aussichts- 
punkt des Landungsschiffes, 
das Signaldeck. Blick über den 
Hafen von Świnoujście. Aus 
dem polnischen Pressedienst 
„Warschauer Post" wußte sie 
bereits: Der Hafen bildet mit 
dem von Sczcecin einen 
Komplex, mit einer gemein- 
samen Verwaltung, der neben 
Gdansk und Gdynia zu den 
größten in Polen zählt. Wegen 
der geringen Wassertiefe kón- 
nen jedoch nur Schiffe bis 
60000 BRT den Hafen an- 


laufen. Die Frau sah einen 
großen Bauplatz. Modernisiert 
präsentierten sich Swinoport | 
mit seiner Leichterbasis und 
Swinoport Il als Schwerpunkt 
für den Kohleumschlag. Im 
Bau: Swinoport Ill als Um- 
schlagplatz für das benachbarte 
Chemiekombinat Police, und 
Swinoport IV. Ein moderner 
Fáhrstützpunkt ist ebenfalls 
neu hinzugekommen. Und 
zwischen all den Anlagen und 
Hafenbecken immer wieder 
Fahrráder in Betrieb — ein 
praktisches und, wie's der 
Frau schien, im Hafengelande 
äußerst beliebtes Verkehrs- 
mittel, vom Matrosen bis zum 
Kapitän. 

Runter vom Signaldeck. Die 
Kapelle war schon angetreten, 
und bald fanden sich auch die 


Besatzungen zum Appell ein. 
Die Chefs mit wissenden Ge- 
sichtern, die Mannschaften 
noch gespannt. Dann Jubel auf 
der polnischen Seite — der 
Pokal blieb in Świnoujście. 
Kameradschaftlicher Beifall von 
der Volksmarine, keiner war 
traurig, denn der Vorsprung 
des Siegers war nicht groß, 
winzige zehn Pünktchen hatten 
den Ausschlag gegeben. Zum 
Trost für alle gab’s neben der 
Siegerehrung noch eine Menge 
Sport- und Bestenabzeichen 
der Polnischen Armee. 

Ein traditionelles und freund- 
schaftliches Treffen ging zu 
Ende - eins in der Kette der 
vielseitigen bewährten Be- 
gegnungen der Waffenbrüder, 



























die vom Sport über Ausbildung 
bis zu rein familiären Treffen 
reichen. 


Während sich die Matrosen 
landfein machten, bewegten 
sich erste Gedanken schon um 
den nächsten, den achten 
Leistungsvergleich. Den 
Matrosen von der Volks- 
marine ist bereits heute klar, 
wer den gewinnen wird. Den 
Genossen von der Polnischen 
Seekriegsflotte allerdings auch. 
Gisela Schulz 

Fotos: Oberstleutnant 

Ernst Gebauer 

Vignetten: Achim Purwin 


Zielwasser müßten die Experten vor dem Wurfleinen- 
ziel- und -weitwurf getrunken haben !; ,,Militarisches 
Zeremoniell" für die polnischen Smutjes; „Muß i' denn, 
muß i’ — und der Pokal bleibt hier...” 
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Sechs Billionen sind ja eine 
recht annehmbare Summe. 
Auch, wenn der Dollar heut- 
zutage nicht mehr das ist, was 
er einmal war. Immerhin — 
sechs Billionen davon haben 
und nicht haben... 

Und die Menschheit kónnte sie 
haben. Mit Lotto und ahn- 
lichen Einrichtungen ist da aus 
verschiedenen Grunden aller- 
dings nichts zu machen. Doch 
‘ne Moglichkeit, um auf eine 
ganz vernunftige Art zu einem 
solchen Gewinn zu kommen, 
die gabe es schon. 

Nur — dann durfte man eben 
auf unserer Erde nicht mehr 
jahrlich fast dreihundert 
Milliarden Dollar für Militär- 
ausgaben verschwenden. 
Dann müßten riesige Vorräte 
an Kriegsmaterial, insgesamt 
mit einem Wert von etwa 
fünfhundert Milliarden Dollar, 
für friedliche, produktive 
Zwecke verwendet werden. 
Dann dürfte man Forscher- 
geist und Arbeitskraft nicht 
mehr dazu vergeuden, immer 
neue Vernichtungsmittel herzu- 
stellen. Dann müßten schließ- 
lich und endlich über zwanzig 
Millionen heutiger Militär- 
angehöriger zu friedlicher 
Arbeit eingesetzt werden. 

Das wäre doch nur vernünftig 
und außerdem sehr praktisch. 
Denn die Millionen Menschen 
und die Milliarden Dollar 
könnten dann echt produktiv 
werden. So käme die Mensch- 
heit schon zu sechs Billionen 
Dollar zusätzlich. Und was 
könnte man mit dieser Summe 
nicht alles anfangen! Daß 
dann keiner mehr zu hungern 
brauchte, ware ja noch das 
mindeste. Es wurde sogar 
manches wirklich sein, was 
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6 Billionen 
Dollar 





heute nur erst in utopischen 
Romanen moglich ist. Die all- 
gemeine und vollständige Ab- 
rustung wäre die Möglichkeit 
dafür. 

Nun ist ja wohl anzunehmen, 
daß in den Direktorien der 
mächtigen Banken und in den 
Aufsichtsräten der großen 
Konzerne diese Zusammen- 
hänge nicht unbekannt sind. 
Rechnen kann man dort ja 
auch. Aber offenbar wohl doch 
nur typisch imperialistisch, also 
profitbeschränkt. Zumindest 
hat man sich jedoch ausge- 
rechnet, daß es nicht mehr so 
recht in unsere Zeit paßt, 

ganz offen etwas gegen die 
Sechs-Billionen-Dollar- 
Gewinnchancen der Mensch- 
heit zu unternehmen. Deshalb 
hielten es die Imperialisten 
auch für besser, ihre Gesand- 
ten an den großen runden, 
gelb-grün bespannten Tisch im 
Wiener Kongreßhaus am 
MargaretengUrtel zu setzen. 
Dorthin, wo am 30. Oktober 
1973 die Verhandlungen über 
gegenseitige Reduzierung von 
Streitkräften und Rüstungen 

in Mitteleuropa begonnen 
haben. 

Das ist mittlerweile dreiein- 
halb Jahre her. Aber was ist an 
konkreten Ergebnissen dabei 
herausgekommen ? Praktisch 
so gut wie nichts. Denn die 
westlichen Vertreter traten da 
mit einer gar sonderbaren 
Rechnung an. Sie verlangten 
zum Beispiel, die Sowjetunion 
solle ihre Streitkräfte um 
68000 Mann und 1700 Panzer 
einschließlich anderer Kampf- 
technik und Bewaffnung ver- 
ппдет. Die USA hingegen 
wollen nur дапге 29000 Mann 
abziehen und obendrein noch 





ohne Kampftechnik und 
Waffen. Ansonsten scheinen 
die NATO- Vertreter nur noch 
die eine Vollmacht mitbekom- 
men zu haben, nàmlich mit 
vielen Wenn und Aber zu 
manovrieren, letzten Endes 
aber nur ein No zu sagen. 
NATO-Leute beherrschen aber 
noch ет paar andere Vokabeln. 
Das bewiesen sie bei den 
sechsundsiebziger Dezember- 
tagungen ihrer Führungs- 
gremien. Da kannten sie kein 
Wenn und Aber. Da sagten sie 
nicht no. Da ging es ja auch 
nicht um die Ab-, sondern um 
die Aufrüstung. Allein die 
europaische Gruppe will die 
Militarausgaben fur dieses 
Jahr um fünf Milliarden 

Dollar erhöhen. Dabei hat der 
imperialistische Militärpakt 
1976 bereits elf Milliarden 
mehr für Kriegsvorbereitungen 
ausgegeben als im Jahr davor. 
Insgesamt steigerte die NATO 
diese Summe in den Jahren 
von 1970 bis 1976 von 104 
auf 155 Milliarden Dollar. 
Dort, in Brüssel, sagen sie yes. 
In Wien bleibt's beim No. 
Darauf lassen sie die realisti- 
schen Vorschlage und die 
Initiativen guten Willens der 
sozialistischen Staaten einfach 
auflaufen. So den Vorschlag, 
wahrend der Wiener Verhand- 
lungen Truppen und Kampf- 
mittel nicht zu verstarken. 
Auch den Vorschlag vom 
Februar 1976. Danach sollten 
die Sowjetunion und die USA 
erst einmal ihre Streitkräfte und 
eine gewisse Menge der 
Rüstungen und der Militär- 
technik, einschließlich Nu- 
klearwaffen, um einen gleichen 
Prozentsatz — gemessen ап der 
zahlenmäßigen Stärke der 














Streitkrafte der Lander der 
NATO und des Warschauer 
Vertrages — reduzieren. 

Das hátte doch schon ет 
Schritt zur allgemeinen und 
vollstándigen Abrüstung sein 
konnen. Ein Schritt zum 
Sechs-Billionen-Dollar-Ge- 
winn der Menschheit. Aber 
der größte Gewinn dabei 

wäre ja der Verlust der Gefahr 
von Kriegen. 

Die Sowjetunion hat deshalb 
nicht nur Vorschläge ge- 
macht. Sie hat — soweit das zu 
verantworten war — bereits be- 
stimmte Vorleistungen er- 
bracht. Sie wird in diesem 
Jahr weitere 200 Millionen 
Rubel weniger Militärausgaben 
investieren. Doch für Imperia- 
listen scheint so etwas ja ein 
geradezu unzumutbares An- 
sinnen zu sein, Sie sagen no 
dazu. „Ich persönlich bin der 
Auffassung“, so meint auch 
Bundeswehrminister Leber, 
„daß hier besondere Anläufe 
gegenwärtig überhaupt nicht 
nötig sind.” 

Aber warum eigentlich, muß 
man sich da doch mal fragen. 
Aber, warum muß man sich da 
eigentlich fragen ? Bestätigt 
der Imperialismus damit nicht 
nur wieder einmal selbst, was 
wir schon immer von ihm 
sagen? Daß er menschenfeind- 
lich ist und kriegslustern. 

Wär‘ er das nicht, würde er 
wohl nicht immer mehr 
Milliarden in die Rüstung 
stecken. Und wir könnten uns 
das erst ganz und gar ersparen. 
Die Menschheit könnte schon 
längst um sechs Billionen 
Dollar reicher sein. Min- 
destens! 

Hauptmann K.-H. Melzer 
Fotos: Archiv 
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д Unsere Anschrift: 
Redaktion „Armee-Rundschau‘ 
1065 Berlin, Postfach 46130 


Kein Grund zum Tanzen ? 


Als es feststand, daß mein Mann 
eingezogen wird, hat uns der Ju- 
gendklub, in dem wir oft waren, zu 
einer Diskothek eingeladen, die extra 
zur Verabschiedung von Jugend- 
lichen zu ihrem Wehrdienst veran- 
staltet werden sollte. Ich habe die 
Einladung abgelehnt, weil ich finde, 
daß das kein Grund zum Tanzen und 
Feiern ist. Die Einberufung bedeutet 
Abschied und ist der Anfang einer 
längeren Trennung. Und da soll man 
noch tanzen, lustig und vergnügt 
sein? 

Sabine Lehmann, Berlin 


In diesem Monat gibt es sicherlich 
auch in anderen Jugendklubs sol- 
cherart Disko. AR fragt mit Sabine: 
Wie denken andere Mädchen und 
Jungen darüber? Was sagen FDJ- 
Aktive und Leitungen von Jugend- 
klubs? Wir warten mit Sabine auf 
Post. 


Sang- und klanglos? 


Unter dieser Überschrift fragte An- 
gelika Schrinner (AR 12/1976), 
warum die Soldaten beim Marschie- 
ren heutzutage kaum mehr singen. 
Einige Genossen móchten gern den 
Gegenbeweis antreten, bedauern je- 
doch, daß sie das nicht singend, 
sondern (in diesem Fall) nur schrei- 
bend tun kónnen. 


Zu meiner Zeit, ich bin nun schon 
zwei Jahre Gefreiter der Reserve, 
haben wir bei jedem Marsch ein 
Lied gesungen — ob zum Essen oder 
woanders hin. Einmal in der Woche 
gab es sogar einen Nachmittag, an 
dem ein neues Lied einstudiert oder 
der Marschgesang geübt wurde. 
Gefreiter d. R. Rainer Litzbarski, 
Gotha 


An der Flottenschule „Walter Stef- 
fens” wird das Singen von Marsch- 
liedern groß geschrieben. Es ist 
schon Tradition, einen Marschlieder- 
wettstreit durchzuführen. Besonders 
vor dem Urlaub singen wir unser 
Lieblingslied „Gisela“. 
Unteroffiziersschüler 

Reinhard Germolus 


Ich war bei den mot. Schützen und 
kann nur sagen, daß es uns ап Lie- 
dern nicht gefehlt hat. Falls sich 
Fráulein Schrinner dafür interessiert, 
ich habe noch alle Lieder in einem 
Heft und schicke ihr gern Ab- 
schriften. 

Gefreiter d. R. Klaus Seidler, Saal 


Ein Baby ist unterwegs 


Meine Frau erwartet ein Kind. Nun 
machen wir uns natürlich Gedanken, 
wie es heißen soll. Was muß dabei 
beachtet werden? 

Gefreiter Klaus Rogge 


Im Personenstandsgesetz heißt es 
dazu, daB die Vornamen des Kindes 
das Geschlecht erkennen lassen sol- 
len. Bezeichnungen, die ihrem We- 
sen nach keine Vornamen sind, wer- 
den nicht beurkundet. In Bibliothe- 
ken kónnen Sie sich ein Vornamen- 
buch ausleihen und sich darin Rat 
holen. Alles Gute für das zu erwar- 
tende Baby, für Ihre Frau und für Sie. 





Vignetten: Klaus Arndt 


Reforger 


Immer wieder lese ich in militár- 
politischen Beitrágen den Begriff 
,Reforger' im Zusammenhang mit 
NATO-Manóvern. Leider kann ich 
mir nicht viel darunter vorstellen. 


Monika Niederleben, Halle 


Wortlich heiBt das: Redeployment 
of Forces in Germany, also Wieder- 
einsatz von Streitkraften in Deutsch- 
land. Dabei wird das Verlegen von 
militärischen GroBverbanden aus 
den USA in die BRD geübt; aller- 
dings betrifft das nur die Truppen, 
da die gesamte Bewaffnung und 
Ausrüstung ständig іп der BRD 
gelagert ist. 


Musterungsalter 


In welchem Alter wird man gemu- 
stert? 
Horst Frohlich, Berlin 


Grundsätzlich im 18. Lebensjahr. 


Welche Ausbildungseinrichtung 


...gibt es für Berufsunteroffiziere 
der Luftstreitkräfte/Luftverteidi- 
gung? 

Jens-Peter Kolbe, Magdeburg 


Die Unteroffiziersschule „Harry 
Kuhn” in Bad Düben. An ihr werden 
Unteroffiziere des Fliegeringenieur- 
dienstes. des militärischen Flugsi- 
cherungsdienstes, für Flugzeugver- 
sorgungstechnik, des meteorologi- 
schen Dienstes, der Fla-Raketen- 
truppen, der funktechnischen Trup- 





pen sowie der Nachrichten- und 
Flugsicherungstruppen herangebil- 
det. 


Nochmals zum Schlangestehen 


п AR 12/1976 (Seite 16) fragte 
Unteroffizier Н. Wichmann, wie das 
Schlangestehen an den Fahrkarten- 
schaltern vermieden werden kann. 
Hier eine Erganzung zu unserer Ant- 
wort: Entsprechend den Festlegun- 
gen in der Militártransportordnung 
ist es móglich, eine Sammelbestel- 
lung für Fahrkarten, die auf Ur- 
laubsschein gelóst werden, aufzu- 
geben. Für freie Urlaubsfahrten wer- 
den durch die Dienststellen der NVA 
und der Grenztruppen der DDR 
Militárfahrkarten ausgegeben, sodaß 
dabei ein Anstehen von vornherein 
ausgeschlossen ist. 


Briefliches 


Als Unteroffizier von morgen móchte 
sich Frank Krámer aus 523 Sóm- 
merda, Dr.-Hans-Loch-Str. 2, mit 
einem Unteroffizier der Panzertrup- 
pen schreiben. Post von einem 
Mádchen im Waffenrock wünscht 
sich Kurt Dorl aus 47 Sangerhausen, 
Karl-Liebknecht-Str. 36, wáhrend 
Andreas Neumann aus 437 Köthen, 
Ferdinand-Schulz-Str. 7, einen Fall- 
schirmjáger oder anderen Soldaten 
der Landstreitkrafte als Briefpartner 
sucht. 


Ein bi&chen Lyrik 


Mir hat das Gedicht „Guten Mor- 
gen" (AR 11/1976, Seite 20) ge- 
fallen. Mein Verlobter ist auch bei 
der NVA. Heinz Kahlau drückt sehr 
gut seine Gedanken aus, denn es ist 
nicht einfach, diesen besonderen 
Lebensabschnitt zu absolvieren. 

Iris Simon, Heidenau 


In einem 
Militar-Mosaik 


. . informieren wir über Wis 
senswertes aus neun sozia- 
listischen Bruderarmeen. AR 
berichtet außerdem über 
einen Militärforstwirtschafts- 
betrieb und das neue Ge- 
fechtsfahrzeug der sowjeti- 
schen Luftlandetruppen. AR- 
Reporter besuchten die Bo- 
xer des ASK Vorwarts Frank- 
furt (Oder), den Singeklub 
„Arthur Ladwig”, Matrosen 
der Volksmarine und der ver- 
bündeten Ostseeflotten so- 
wie den Hochzeitspalast in 
Vilnius. Ein militärpolitischer 
Beitrag befaßt sich mit der 
Rolle Europas in den aggres- 
siven Plänen der USA. Die 
Waffensammlung stellt Bau- 
maschinen vor. Auf dem 
Rucktitel die Sangerin Ingrid 

Raack. 











AR-Markt 


Flugzeug-Typenblatter sucht Wolf- 
gang Kotsch, 1504 Beelitz, Treuen- 
brietzener Str. 15 — Orden, Medail- 
len, Klassifizierungsspangen der 
NVA sowie andere Orden und Me- 
daillen der DDR kauft Peter Michel, 
892 Niesky, Thälmannstr. 37 — Aus 
alteren AR sucht Steffen Eger, 133 
Schwedt, Heinrich- Rau-Str. 36, die 
Serie „Judoschule-Selbstverteidi- 
gung" sowie Typenblátter — Typen- 
blátter oder Typenbücher über 
Schußwaffen werden von Rolf Neu- 
bert, 6203 Schweina, Sandweg 26, 
gesucht — Gert Burghardt, 9803 
Mylau, Karl-Marx-Ring 20, sucht 
AR und „Militärtechnik’ ab 1976 — 
Thomas Bahr, 1613 Wildau, Straße 
der AWG 5, bietet Typenblätter von 
Handfeuerwaffen, Fahrzeugen, Ar- 
tilleriewaffen, Raumflugkörpern, 
Panzern und -Flugzeugen und sucht 
dafür Bilder und Literatur von Kriegs- 
schiffen — AR von 1972 bis 1975 
bietet an: Eckhard Marziniak, 2201 
Holmshagen II. 


Vom Stamm 
der sandigen Socke? 


Seit zwei Jahren habe ich das zwei- 
felhafte Vergnügen, die Socken mei- 
nes bei der Bereitschaftspolizei die- 
nenden Sohnes zu waschen. Daß 
sie nicht nach Rosenól duften, ist 
seine persönliche Note; aber daß in 
jeder Socke nach einmaligem Tragen 
nahezu ein viertel Pfund Sand ent- 
halten ist, mu& doch wohl eine be- 
sondere Ursache haben. Nahelie- 
gend ist da für mich, daß Stiefel und 
Schuhe nicht dicht halten, denn 
alles kann doch nicht bloß von oben 
reinkommen und sich unter der 
Sockensohle festsetzen. Oder? 
Sylvia Jablko, Berlin 


Vielleicht hat Ihr Sohn eine Erkla- 
rung? 





Waffensammlung 77 


Ich freue mich, daß es auch 1977 
mit der AR-Waffensammlung weiter 
geht. Was haben wir zu erwarten? 
Unterfeldwebel U. Bráunlich 


Im Mai Baumaschinen, danach Lan- 
dungsschiffe, Fla- Raketen, Artillerie- 
SFL, Klein-Maschinenpistolen, See- 
kampfflugzeuge und Torpedos. 


/ . де А . A 


Zerbst ruft 


Wir haben uns vorgenommen, Ver- 
bindung zu Offizieren bzw. Offi- 
ziersschülern aufzunehmen, die ап 


unserer Schule ihr Abitur abgelegt ° 


haben. Besonders interessiert uns 


natürlich ihr Entwicklungsweg und , 


die Aufgabe, die sie jetzt zu erfüllen 
haben. Bitte schreibt uns! 
FDJ-Bewerberkollektiv für militári- 
sche Berufe der EOS „Albert Kuntz", 
34 Zerbst, Weinberg 1 


Rétselhaftes Rundschiff 


Im 19. Jahrhundert soll es in Ruß- 
land ein Rundschiff namens ,,Now- 
gorod” gegeben haben. Kann man 
darüber Näheres erfahren? 
Thomas Pfeiffer, Eisenach 


Kreis- oder Rundschiffe gehörten . 
zur Klasse der Panzerschiffe, die be- 
sonders in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts in alten größeren 
Flotten stark entwickelt wurden. Die 





„Nowgorod‘ war eines davon. Es , 


hatte die Form einer Linse, Durch- 
messer etwa 33 m. In der Mitte be- 
fand sich ein fester Turm mit zwei 
schweren Geschützen auf drehbarer 
Lafette. Die Deckspanzerung war 
6 cm stark. Das Schiff war wegen 
seiner eigenartigen Form recht ma- 
növrierfähig; der Tiefgang betrug nur 
3,70 m. Trotz dieser Vorteile setzten 
sich die Rundschiffe nicht durch. 


(K)eine heikle Frage 


Die NVA hat doch auch Truppen- 
übungsplätze. Ich kann mir vorstel- 
len, daß die Natur dort stark in Mit- 
leidenschaft gezogen wird. Viel- 
leicht ist es eine heikle Frage, aber 
was tut die NVA in dieser Hinsicht 
für den Landschaftsschutz? 

Kerstin Wolf, Suhl 


Dafür gibt es spezielle Militärforst- 
wirtschaftsbetriebe. Іт nächsten 
Heft wird AR in Wort und Bild aus- 
führlich darüber berichten. 



















































Gedächtnistraining 


Auf diesem Wege möchten wir die 
Genossen grüßen, die von 1966 bis 
1973 ihren Ehrendienst in Berlin- 
Niederschönhausen geleistet haben. 
Bitte schreibt uns doch mal. 

Sigrid Giering, 111 Berlin, Blanken- 
burger Str. 6 und Monika Eifert, 
1113 Berlin, Pasewalker Str. 12 


Rütaellob 


Am besten gefállt mir Euer Kreuz- 
wortrátsel. Es regt zum Denken an, 
und ein Preis kann auch noch her- 
ausspringen, 

* Werner Müller, Pirna 


Empfehlenswert 


In unserer Batterie wird zur Zeit das 
Buch „Soldat in drei Armeen’ von 
Bruno Winzer viel gelesen. Seine 
Entwicklung ín politischer sowie in 
persónlicher Hinsicht, seine Erleb- 
nisse in den beiden Weltkriegen und 
die Schilderungen über den Geist 
in der BRD-Bundeswehr haben bei 
uns reges Interesse hervorgerufen 
und Anlaß zur Diskussion gegeben. 
Wir kónnen es nur weiterempfeh- 
len. 

Gefreiter Günter Barletzko 


Falscher ,, Bobby" 


In der AR 12/1976 (Seite 16) ist 
Euch bestimmt ein falsches Bild 
zum ,Gepanzerten Bobby" in die 
Hànde gekommen. Denn es zeigt 
nicht den ,, Bobby" Typ BA-64 В auf 
GAZ-67-Fahrgestell, sondern un- 
sere Produktion des SK ( auf dem 
Fahrgestell eines Granit K 30. 
Fáhnrich Reinhold Klos 

Sie haben recht. Wir bitten, den 


Fehler zu entschuldigen. Hier das 
tichtige Bild ! 


Stlpendienfrage 


Gegen Ende meines Grundwehr- 
dienstes verpflichtete ich mich als 
Reserveoffiziersanwárter; inzwi- 
schen wurde ich zum Unterleutnant 
d. R. ernannt. Da ich jetzt studiere, 
interessiert es mich, ob ich aufgrund 
dessen einen Anspruch auf Zusatz- 
stipendium habe. 

Thomas Clautz, Berlin 


Nein. Ein Zusatzstipendium erhalten 
nach 8 9 der Forderungsverordnung 
nur Soldaten, Unteroffiziere oder 
Offiziere, die mindestens drei Jahre 
aktiven Wehrdienst geleistet haben. 


Sportabzeichenmedaille 


Nach den neuen Bedingungen fiir 
das Sportabzeichen gibt es fiir des- 
sen zehnmaligen Erwerb eine Spart- 
abzeichenmedaille. Zahlen da auch 
die früheren Sportabzeichen mit? 
Oberfeldwebel J. Moser 


Ja. Die seit dem 1. Juni 1956 er- 
worbenen Sportabzeichen und Wie- 
derholungen werden sowohl für die 
Sportabzeichenmedaille als auch für 
die Ehrenurkunden des Staatsse- 
kretärs für Körperkultur und Sport 
angerechnet, die für 20-, 25- und 
30maligen Erwerb des Sportabzei- 
chens verliehen werden. 


IV. Sommerspartakiade 


Im Februar gab es in der ČSSR wie- 
der eine Winterspartakiade der be- 
freundeten Armeen. Ist auch daran 
gedacht, eine Sommerspartakiade 
durchzuführen? 

Günter Leistikow, Erfurt 


Ja. Die IV. Sommerspartakiade wird | 


vom 10. bis 20. September in sieben 
Provinzen und der Hauptstadt Ku- 
bas, Havanna, stattfinden. Unsere 
Armeesportler nehmen an acht von 
insgesamt 12 auf dem Programm 
stehenden Sportarten teil. Das sind: 
Leichtathletik, Boxen, SchieBen, Ju- 
do. Militärischer Dreikampf, Rad- 
sport, Handball und Fallschirmsport. 




















Wehrpflicht in Kuba 


| Wie lange dienen die Soldaten der 


Revolutionáren Streitkräfte Kubas? 
Stabsmatrose Gerd Eckert 


| Der Grundwehrdienst dauert drei 





Jahre und wird zumeist mit 17 Jah- 
ren angetreten. 


Ofenrohr entdeckt 


Kürzlich las ich etwas über ein so- 
genanntes „Ofenrohr” mit der Be- 
zeichnung 8,8-cm-R Pz B54, auch 
,,Panzerschreck" genannt. Was war 
das? 

Livio Bartel, Kyritz 


Wie das Kaliber aussagt, war es eine 
schwere panzerbrechende Waffe mit 
Wohlladungsgranaten. Das Prinzip 
basierte auf der Raketentreibwir- 
kung, so daß das „Ofenrohr” — we- 


| gen seines Aussehens so genannt — 
zu den ersten rückstoßfreien Ge- 


schützen zählt. 





Matrosen sollen’s sein 


...mit denen sich schreiben móch- 
ten: Elke Petersen (20) aus 25 Ro- 
stock, Doberaner Str. 142 ЏЕК — Ute 
Scholz (21) aus 22 Greifswald, 
Karl-Liebknecht-Ring 24 — Andrea 
Reichert (17) aus 49 Zeitz, Dimi- 
troffstr. 43b — Anita Miottke aus 
25 Rostock, Doberaner Str. UFK — 
Petra Günther (20) aus 402 Halle, 
Taubenstr. 25. Auf Soldatenpost 
warten: Carola Staps (19) виз 
65 Gera, Kurt-Keicher-Str. 91 — 
Sabine Klotz (19) aus 65 Gera, 
Kurt-Keicher-Str. 87 — Heike Matt- 
ner aus 1921 Groß-Pankow, Straße 
des Friedens 2 — Andrea Maller aus 
1921 Groß-Pankow, Bahnhofstr. 3— 
Heidemarie Felske aus 921 Naun- 
dorf, Nr. 1326 = Petra Ihrke (21, 
zwei Kinder) aus 117 Berlin, Par- 
risiusstt. 33 — Eva Dröger aus 
9291 Zollwitz, Nr. 46 — Rosemarie 
Дега! (21, ein Sohn) aus 3561 Dam- 
beck, Brewitzer Str. 15 — Elisabeth 
Schäfer aus 532 Apolda, Nordstr. 25, 
LWH Zi. 217 — Petra Baumbach 
(18) aus 60 Suhl, Beethovenstr. 1 — 
Heike Rose aus 253 Warnemunde/ 
Diedrichshagen, Stolteraweg 13 — 
Astrid Kunz aus 252 Elmenharst, 


Doberaner Landstr. 17, PF 217 — 
Petra Holtfreter aus 252 Warne- 
münde/Diedrichshagen, Waldweg 1 
— Bárbel, Domschke (18) aus 8702 
Beiersdorf, Zeile 179 — Elke Huffzi- 
ger (17) aus 6524 Schkólen, Kast- 
nerstr. 13 — Sabine Meiler (19) aus 
65 Gera, Mendelssohnweg 18 — 
Gudrun Gutschmidt (20) aus 88 
Zittau, Schliebenstr. 29 E/103 


Preisausschreiben-Gewinner 


Große Freude machte mir іт Som- 
mer 1976 das AR- Preisausschreiben, 
weil es dazu anregte, das Soldaten- 
magazin noch gründlicher zu lesen. 
Leider habe ich bisher noch nicht 
die Namen der Gewinner gefunden. 
Sieglinde Manig, Leipzig 


Die Namen der Hauptgewinner wur- 
den in AR 12/1976 (Seite 14) ver- 
Offentlicht. Künftig werden wir je- 
doch sowohl die Auflösung‘ als 
auch die Bekanntgabe der Gewin- 
ner stärker ins Blickfeld rücken. Und 
im übrigen: Das nàchste 10000- 
Mark-Preisausschreiben startet im 
Juniheft ! 


Wir haben im April 


...Nemensgebung und móchten 
gern unseren bei der NVA dienenden 
Bekannten dabei haben. Kann er 
dafür Sonderurlaub nehmen? 
Marion Lindner, Bad Liebenwerda 


Nein. Er könnte höchstens ver- 
suchen, verlängerten Kurzurlaub 
oder Erholungsurlaub zu beantra- 
gen. 


Noch Schüler — schon Offizier? 


In AR 11/1976 las ich die Reportage 
über das Offiziersschülerpraktikum 
des Genossen Rust. Wie das Bild 
auf Seite 27 zeigt, tragen die Offi- 
ziersschüler bei der Ernennung zum 
Offizier die Offiziersuniform ein- 
schließlich des Ehrendolches. Die 
Schulterstücke sind aber noch die 
des Schülers. Wann und wie werden 
sie durch die des Leutnants ersetzt? 
Gerhard Kleine, Jena 


Während des Zeremoniells befinden 
sich die Leutnants-Schulterstücke 
bereits unter den Offiziersschuler- 
Schulterklappen; diese werden un- 
mittelbar nach der Ernennung ab- 
genommen. 


Drei zukünftige Offiziere 
...der Luftstreitkräfte wünschen 
Briefwechsel mit Mädchen, mög- 
lichst aus Dresden. 

Uwe Brauns, 806 Dresden, Rade- 
berger Str. 26 





BERUFSBILD 


Die Panzertruppen sind eine Waffen- 
Gattung der Landstreitkräfte und 
bilden aufgrund ihrer Ausrüstung mit 
modernen Panzern deren Haupt- 
stoBkraft. Der Panzerkommandant 
führt eine Panzerbesatzung. Er ist 
Vorgesetzter, politischer Erzieher so- 
wie militärischer Führer und Aus- 
bilder der ihm unterstellten Unter- 
offiziere und Soldaten; den größten 
Teil der Gefechtsausbildung leitet 
er selbst. Seine besondere Verant- 
wortung besteht darin, die Besat- 
zung im Gefecht zu führen. Wer sich 
als Berufsunteroffizier dafür bewer- 
ben will, muß sich zu einer frei- 
willigen Mindestdienstzeit von 
10 Jahren verpflichten. Er sollte sich 
insbesondere über seine politische 
Verantwortung klar sein und bereits 
aktiv am gesellschaftlichen Leben 
teilnehmen; ег muß den 10-Klassen- 
Abschluß und eine Facharbeiter- 
ausbildung — möglichst als Land- 
maschinen- oder Fahrzeugschlos- 
ser, Maschinist, Maschinen- und 
Anlagenmonteur, Instandhaltungs- 
mechaniker, Elektromonteur oder 
Zerspanungstacharbeiter - haben 
und gesundheitlich tauglich sein. 
Vorausgesetzt wird der Erwerb des 
GST-Abzeichens „Für vormilitäri- 


sche und technische Kenntnisse” 
der Stufe It (Laufbahn mot. Schüt- 
ze). Die Heranbildung zum Berufs- 
unteroffizier beginnt mit dem Be- 
such eines Unteroffizierslehrganges; 


Panzerkommandant 


dazu gehört die militärische Grund-, 


die gesellschaftswissenschaftliche, 
die allgemeinmilitärische, die phy- 


sische sowie die Spezialausbildung > 


in Taktik, Schießlehre, Feuerleitung 
und praktisches Schießen mit Schüt- 
zen- und Panzerwaffen, die tech- 
nische Ausbildung (Aufbau, Bedie- 


nung und Nutzung des Panzers), die * 


Panzertahr-, Nachrichten-, Schutz-, 
Ехеггіег-. Pionier- und Sanitàtsaus- 
bildung sowie Militärtopographie. 


Sofern dieser erste Lehrgang erfolg- ® 


reich abgeschlossen wurde, erfolgt 
der Einsatz als Panzerkommandant 
in einem Panzerzug. In dieser Unter- 
offiziersdienststellung ist die Beför- 
derung bis zum  Unterfeldwebel 





moglich. Nach zwei- bis dreijahriger d 


Truppenpraxis wird die Heranbil- 
dung zum  Berufsunteroffizier in 
einem speziellen Berufsunteroffi- 
zierslehrgang abgeschlossen, er en- 
det mit einer Prüfung und der Be- 
förderung zum Feldwebel. Danach 
erfolgt der Einsatz als Richtschütze/ 
Kommandant eines Führungspan- 


геге oder als Gruppenführer/Aus- ` 


bilder an einer Unteroffiziersschule. 
Weitere Auskünfte erteilen die Be- 
auftragten für militärische Nach- 
wuchsgewinnung an den Schulen 
sowie die Wehrkreiskommandos. In- 
teressenten können auch über die 
„Armee-Rundschau” ein Informa- 
tionsmaterial erhalten. 











Manch einer von den Neuen 
im Instandsetzungsbataillon 
konnte sich schwer vorstellen, 
wie das sein würde: mehrere 
Wochen im Feldlager, bei 
vollem Betrieb. Zu tun hatten 
sie auch jetzt schon genug. 
Leere Plátze neben den Repara- 
turhallen gab es selten. Die 
geplanten Instandsetzungen 
mußten in Qualität und Termin 
gehalten werden. Hier, im 
modern eingerichteten Objekt, 
mit allen erforderlichen Ma- 


schinen, Ersatzteilen, Werk- 
zeugen, Materialien in Reich- 


weite, kriegten sie die Arbeiten 
an Panzern, Kraftfahrzeugen, 
Geschützen, Pioniermaschinen, 
Aggregaten gut in den Griff. 
Ließ sich das aber ohne weite- 
res auch auf das Feldlager 
übertragen ? Würden dort, wo 
einem der Sand aus allen 
Knopflöchern rieselt, bei allen 
Tätigkeiten nicht noch viel 
höhere Anforderungen an 
Exaktheit und Sauberkeit ge- 
stellt werden? 

Auf jede Frage geben sich die 
instandsetzer wenige Tage 
später mit ihrer Arbeit selbst die 





Antwort. Sie liefern die Probe 
aufs Exempel, wie es um die 
Gefechtsbereitschaft des 
Bataillons wirklich bestellt ist. 
Entfalten, Sichern, Tarnen, 
Herstellen der Arbeitsbereit- 
schaft — alles nach Norm. Auf 
die einzelnen Spezialeinheiten 
machen nicht nur Wegweiser 
an Kiefernstammen aufmerk- 
sam. Irgendwas brummt, 
zischt, hämmert oder dröhnt in 
dem Waldabschnitt immer. Was 
da von jungen Wehrpflichtigen 
der verschiedensten, oft nicht 
einmal einschlägigen Berufe, 
von Unteroffizieren und Offi- 
zieren an komplizierten und 
umfangreichen Arbeiten be- 
wältigt wird, nötigt Hochach- 
tung ab. 

Da steht in einer Schneise, 
nicht breiter als das Fahrzeug 
selbst, ein Wrack von Pionier- 
maschine. Kein Fahrerhaus, kein 
Motor, keine Laufrollen. Das 
war mal eine Planierraupe 
BAT, und es soll auch wieder 
eine werden. Die vor und hin- 
ter dem Kettenfahrzeug lagern- 
den neuen Baugruppen lassen 
es erkennen. Gibt es bei Unter- 
offizier Ulrich Landgraf oder 


einem seiner Genossen Zweifel 


‚ап der Erfüllung dieser Auf- 


gabe? „Das nicht gerade, hóch- 
stens Kopfzerbrechen!” Ein 
Tatra-Kran hebt den schweren 
Motorblock in die Panzer- 
wanne. Ihn müssen die Solda- 
ten Wolfgang Pasoke, Elektri- 
ker, Hans-Jürgen Kuschke, 
Schlosser, gemeinsam mit dem 
BAT-Fahrer Unteroffizier 
Hans-Joachim Dubrau, Diesel- 
lokschlosser, zentrieren. Zen- 
trieren? Mit Kreide malt einer 
flüchtig ein Koordinatensystem 
auf eine grüne Stahlplatte, dar- 
auf die Abweichungen des 
Motors von der Normallage. 
Große Zahlen entpuppen sich 
als hundertstel Millimeter, die 
nun in kollektiver Filigran- 
arbeit bis auf ein Minimum 
abgebaut werden. Bereits nach 
einer Stunde ist geschafft, 
wofür nicht seiten das Drei- 
fache gebraucht wird. Erfahrene 
Fachleute wie Hauptmann Kurt 
Wilzing und Zugführer Stabs- 
feldwebel Kurt Lenk haben 
ihren Rat beigesteuert. Zügig 
muß alles gehen, denn es 
schwebt bereits die Fahrer- 
kabine am Kranhaken heran. 


Auf einer anderen Schneise 
mühen sich die Soldaten 
Joachim Vielof, Schweißer 
aus dem Landmaschinen- 
kombinat „Fortschritt”‘, und 
Bernd Lehmann, Betonfach- 
arbeiter aus dem Bau- und 
Montagekombinat Süd, mit 
dem Fahrwerk der Pionier- 
maschine ab. Wo defekte Ket- 
tenglieder dem Hammer nicht 
weichen wollen, tritt der 
Schweißbrenner in Aktion. Die 
Arbeit flutscht. Sie muß es, 
schließlich soll ein hohes Ziel 
im Wettbewerb erreicht wer- 
den: vorfristiger Abschluß der 
Instandsetzungsarbeiten, Ga- 
rantie für eine erhöhte Lauf- 
leistung der Baugruppen. 

Ein paar hundert Meter weiter 
wühlt sich ein seltsam anzu- 
schauendes Fahrzeug durch 
mehlfein gemahlenen Sand, 
eine Staubwolke, dicht wie 
eine Nebelwand, hinterlassend. 
Die Genossen der Kompanie 
Besemer beobachten den 
Panzer ohne Turm ganz genau. 
Unter den schützenden Tarn- 
netzen hervorgerollt, hat er eine 
Probe zu bestehen. Instand- 
gesetzter Motor und Fahrwerk 





unterliegen ihrem ersten Test. 
Die Spannung in den Gesich- 
tern 1051 sich erst, als der 
Panzerfahrer mit erhobenem 
Daumen anzeigt, daß alles 
làuft. Nun kónnen die Soldaten 
dem T-55 nicht nur den Turm, 
sondern einem Wettbewerbs- 
vorhaben ihrer Kompanie auch 
die Krone aufsetzen. Drei Tage 
vorfristig sind die Panzer im 
Feldlager fertiggestellt. Offiziere 
wie Soldaten und Unteroffiziere 
hatten gleichermaßen gegrü- 
belt, wie dieses Ziel zu er- 
reichen war. Heraus kam: Wir 
planen den Reparaturablauf 
nach Diagrammen; wir arbeiten 
in zwei Schichten; wir legen 
die Hand ins Feuer für unsere 
Arbeit: Garantie für 500 Kilo- 
meter Fahrleistung oder für 

50 Betriebsstunden der Spe- 
zialausrüstung. Die Instand- 
setzungs-Gruppen der Feld- 
webel Thiele, Krause und Bür- 
ger konnten ihre Diagramme 
wie geplant zu den Akten 
legen. Das Zusammenspiel der 
Fachleute für Funk, Optik und 
Bewaffnung, der Lackierer, 
Elektriker, Schlosser, Dreher 
und Schweißer hat geklappt. 


Der Mut zu neuen Arbeits- 
methoden, die gewissenhafte 
Organisation der Arbeit und 
nicht zuletzt die hohe Einsatz- 
bereitschaft aller Soldaten ha- 
ben der Kompanie den guten 
Ruf als beste Einheit im Feld- 
lager eingebracht. 

Unter einer Motorhaube han- 
tieren zwei Männer, keck haben 
sie ihre ölverschmierten Hüte 
über die Köpfe gestülpt. 
Schlosser, Elektriker oder 
Schweißer mit Hut in der Kfz- 
Kompanie? Hier scheinen ja 
lockere Sitten zu herrschen! 
Hauptmann Lothar Markwart 
klärt die Sache schnell auf: 
„Das sind unsere Zivilbeschäf- 
tigten, die natürlich auch im 
Feldlager ihren Mann stehen." 
Kfz-Schlosser Wolfgang 
Schmidt und Kfz-Elektriker 
Joachim Baumert haben zu- 
sammen mit der Instand- 
setzungsgruppe von Unteroffi - 
zier Rolf Gedan einen KrAZ-214 
in der Mangel. Jedes Türchen, 
jeder Verschluß, jede Klappe 
daran ist geöffnet. Motor, 
Zwischenachse, Vorderachse 
und diverse andere Kleinig- 
keiten" werden vorbeugend 


instandgesetzt. Der junge Kfz- 
Gruppenführer ist sehr froh, 
unmittelbar nach dem Besuch 
der Technischen Unteroffiziers- 
schule „Erich Habersaath” 
Solche erfahrenen Arbeiter wie 
die beiden Zivilbeschaftigten 
bei seiner ersten KrAZ-Instand- 
setzung dabei zu haben. Wie 
die ganze Kompanie, so liegt 
auch er mit seinem Fahrzeug 
gut im Rennen. Damit steht 
die Kompanie Markwart im 
Feldlager den anderen Kollekti- 
ven nicht nach. Ihr „Gegen- 
plan‘ wurde erfüllt: drei In- 
standsetzungen zusatzlich; 
6000 Kilometer Garantie für 
alle Arbeiten bei jeder ,,mitt- 
leren". Die von Tag zu Tag 
geringer werdende Zahl 
reparaturbedürftiger Technik, 
die sich die Soldaten, Unter- 
offiziere und Offiziere als Vor- 
rat mit ins Feldlager genom- 
men hat, beweist, daß die 
Rechnung der Instandsetzer 
aufgegangen ist. Auch unter 
feldmaRigen Bedingungen 
warten sie mit echten Höchst- 
leistungen auf. 

Text und Fotos: 

Oberleutnant d. R. Bernd Schilling 





1$ ich den Flur der Haubitzen- 
batterie Zerenner betrat, platzte 
ich gerade in einen Appell 
hinein. Die Größten sind sie 
nicht gerade, dachte ich so bei 
mir und musterte einige beson- 
ders ins Auge fallende ,,Drei- 
viertelhohe". Will man Haubit- 
zen (2,5 t) in Stellung bringen, 
braucht man schon einen gut 
entwickelten Bizeps und móg- 
lichst auch noch eine Mindest- 
größe von 1,70 Metern. „Es 
ware schón, wenn wir uns die 
Menschen für unsere Batterie 
nach vielerlei Gesichtspunkten 
aussuchen kónnten. Mit allen 
muB alles geschafft werden. 
Das gelang uns bisher ganz gut, 
denn im Wettbewerb konnten 
wir schon mehrmals Beste 
Batterie werden”, hórte ich 
spáter dazu vom Gefreiten 
Schulz. 

Bester werden ist gar schwer. 
Jeder, der seinen aktiven Wehr- 
dienst hinter sich hat oder 
noch dabei ist, wird das besta- 
tigen können. Vieles gehört da- 
zu, auch Körperkraft, Aus- 
dauer, Geschicklichkeit. Ge- 
freiter Schulz: „Vor allem aber 
kommt es auf das Köpfchen an. 
Dieses richtig genutzt, ersetzt 
einen Riesen." 

Kópfe waren auch mein An- 
liegen in dieser Batterie. Mit 
genauen Hinweisen ausgerü- 
stet, konnte ich dem herbei- 
eilenden Oberfeldwebel Neu- 
mann auftragen, mir ein Ge- 
spräch mit den Gefreiten 
Norbert Schulz, Manfred 
Scheibe und Jörg Rossner zu 
vermitteln. Sie sind die führen- 
den Köpfe, wenn es um die 
Freizeitarbeit, Erholung, Sicht- 
agitation, Bauliches im Klub 
geht. Und sie fühlen sich dafür 
verantwortlich, andere Köpfe 
von innen her zu verändern. Da 
sie all dies nach oftmals eige- 
nem Ermessen, früheren Erfah- 
rungen, guter politischer Bil- 
dung mit bestem Gewissen tun, 
zogen sie bisher ganz erheblich 
an der Wettbewerbsdeichsel. 
Sicher, „aufgegangene Lichter“ 
leuchten nicht immer im ein- 
zelnen gleich nach außen. Im 
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Kollektiv jedoch wirken sie wie 
ein „zusammengefaßtes 
Feuer‘, das dem Wettbewerb 
wohltut. 

Die drei Gefreiten saßen nun 
also vor mir, dachten zunächst, 
sie wären von einer Kontrolle 
,getatzt" worden. „Ach so, von 
der Zeitung!‘ Das klang auch 
nicht gerade sehr begeistert. 
Doch schon nach wenigen 
Minuten waren wir gute Part- 
ner. Die Gefreiten Schulz und 
Rossner sind Mitglieder der 
SED. Norbert Schulz ist FDJ- 
Sekretär der Batterie. (Wie 
könnte es auch anders sein, 
war er doch vor dem Wehr- 


dienst Sekretär der FDJ-Stadt- _ 


* leitung für Kultur, Sport und 





Touristik.) Manfred Scheibe 
und Jörg Rossner gehören zum 
Klubrat. 

Alle drei mußten an diesem 
Tag erst gesucht werden. Man 
fand sie in der Bibliothek. 

Gab es einen besonderen 
Grund dafür, däß sie in Bü- 
chern wühlten ? 

„Ја, natürlich, morgen steigt 
wieder mal unsere Veranstal- 
tungsreihe ,Jazz, Lyrik und 
Prosa’ im Batterieklub.” 
„Laden Sie mich ein?" 

„Klar!“ 

Wie ich hórte, warmen sie sich 
an einem gut entfachten 
,,Feuerchen" auf geistig- 
kulturellem Gebiet. Was treibt 
sie nun, stets neue Kohlen auf- 


zulegen? 

Der álteste, Norbert Schulz, 
setzt sich mit dem ersten Wort 
durch: ,,Nichts ist meiner 
Meinung nach schlimmer, als 
wenn Köpfe nur zum Haare- 
schneiden benutzt werden. 
Gerade, wenn man jung ist, wie 
wir, kann man ungeheuer viel 
entdecken, viel lieben, sich be- 
geistern, andere mitreißen, 
Erfolge organisieren — kurz: 
mit einer optimistischen Hal- 
tung den täglichen Kampf um 
technische Fertigkeiten, um 
Erfolge in der Gefechtsausbil- 
dung zu Hóhepunkten brin- 
gen." 

Das hórt sich aber gut an, 
denke ich. 





Wie versuchen sie all das :. 
erreichen? 

Manfred Scheibe ist dran. 
(Sein Vater ist in Leipzig 
Klubleiter und Manfred assi- 
stierte bei ihm schon an vielen 
„Kulturfronten”.) 

„Es war im Sommer. Feldlager. 
Keinen Tag eine Wolke am 
Himmel. X-mal Stellungs- 
wechsel trainiert. An einem 
Tag war es besonders anstren- 
gend. іп der Nase, im Mund, 
unterm Hemd, überall spürten 
wir Sand. Eine neue Stellung 
mußte zudem noch chemisch 
aufgeklärt werden. Also 
Schutzbekleidung anlegen. Wir 
keuchten ganz schon. An die- 
sem Abend war jeder froh, als 


der Zugführer zum Dienst- 
schluß ‚bties‘. Durchhängend 
wurden die Waffen gereinigt. 
Und just an diesem Abend 
hatten wir ein Lagerfeuer ge- 
plant, dachten uns, man könne 
ein wenig romantische Stim- 
mung erzeugen, Lieder singen, 
Geschichten erzählen. Aber 
nach solch einem Tag? Dieses 
Fell sahen wir schon davon- 
schwimmen. Doch dann sagten 
wir uns: Gerade weil es heute 
so schwer war, müssen wir das 
Geplante auch durchsetzen. 
Ausgleich und Erholung sind 
noch nie so wichtig wie jetzt. 
Und das war genau richtig. 
Einige ganz müden Kämpfer 
mußten wir etwas beknien, da- 
mit möglichst alle teilnehmen. 
Es gab gute Meinungen zu 
diesem Abend. Gemeinschafts- 
geist war zu spüren. Irgendwie 
kamen wir uns alle ein bißchen 
näher. Gesungen wurde aus 
einem spontanen Bedürfnis 
heraus. 

Aufzählen will ich noch, daß 
wir regelmäßig eine Feld- 
wandzeitung herausgaben. Die 
Themen waren auf die Ge- 
fechtsausbildung und die innere 
Ordnung bezogen — die Innere 
Ordnung der Eigenbau-Zelte 
aus Zeltplanen, die zu jeder 
Ausrüstung gehören. Unter die 
Wandzeitung hatten wir einen 
ARE — den Spezialrundfunk- 
empfanger — gestellt, damit 
sich alle über die neuesten 
Nachrichten informieren konn- 
ten." 

Eine praktische Lehre: Das 
Richtige im richtigen Moment 
machen und hohe Belastungen 
in der Ausbildung mit einem 
„Kulturkissen‘ ausgleichen. 
„Jetzt kann jemand daher- 
kommen und fragen, was sich 
denn nun verandert hat — in 
den Kópfen. Wir haben da 
Geduld. Das läßt sich nicht an 
einer Veranstaltung oder eini- 
gen Methoden messen. Es be- 
darf da schon làngeren Einwir- 
kens“, meint etwas akademisch 
der dritte Leipziger, Jórg 
Rossner. Deshalb forderte 
Norbert Schulz in den FDJ- 
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Leitungssitzungen und Mit- 
gliederversammlungen, daß im 
Klub immer irgend etwas los 
sein müsse. 

Und dann wollten sie auch 
noch etwas für das kulturelle 
Erbe tun — im Sinne seiner 
Verbreitung. 

,,Unter kulturellem Erbe ver- 
stehen wir nicht nur Beet- 
hoven, Bach oder Goethe. Auch 
Ringelnatz, Weinert, Kástner 
gehören dazu. Man sollte nur 
nicht alles gleich auf einmal 
machen wollen. Das Ziel ist 
doch klar, also werden wir auch 
bis zu Beethoven gelangen. 
Unsere erste Disko war im 
Grunde der Auftakt dazu, wenn 
sich das auch nicht so genau 
abzeichnete. Die Musik reichte 
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vom Schlager bis zur Operette. 
Dazwischen gab es lustige Ein- 
lagen: Pfannkuchenwettessen, 
um die Wette Brause aus einem 
Zinkeimer trinken. Ein ganzes 
Faß Brause hatten wir be- 
sorgt. Als es angestochen 
werden sollte, fehlte ein wich- 
tiges Requisit — der Zapfhahn. 
Es war ein Gaudi, die Brause 
ohne Hahn aus dem Faß zu 
holen. Dazwischen immer wie- 
der Musik und andere Einlagen. 
Die Disko kam bombig an." 
Der Gefreite Rossner ergänzt: 
„Wir mühen uns jetzt um 
Moglichkeiten, ins Theater zu 
gehen. Konzerte sind hin und 
wieder auch in der Stadt.” 
„Wir schoben auch mal eine 
gestaltete Diskothek ein. Damit 
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ist schon gesagt, daß Pfann- 
kuchenwettessen und Brause- 
trinken mit Musik und Jux nur 
eine Form sein kónnen. Es 
gibt noch anderes. Wir hatten 
zum Beispiel Erfolg mit einer 
Diskothek, in der Kampflieder 
gespielt und von verschiedenen 
Genossen Textstellen aus der 
Memoirenliteratur gelesen 
wurden. Mit dieser Disko 
machten wir ein Gastspiel in 
der Kompanie über uns. Ein 
Lob den Mitarbeitern der Regi- 
mentsbibliothek. Sie halfen 
uns sehr dabei. Eines haben 
wir bei all dem auch gelernt: 
Solch eine Veranstaltung sollte 
eine Stunde nicht überschrei- 
ten. Sobald man die Aufmerk- 
samkeit der Genossen zu sehr 





beansprucht, kann Gutgemein- 
tes ins Gegenteil umschlagen. 
Und noch eine Lehre: Wir 
nahmen uns immer die Zeit und 
fragten das Publikum, was ihm 
gefiel und was nicht, welche 
Vorschlage es zu machen hatte. 
Einige Meckerkóppe gab es 
dabei auch. In der Mehrzahl 
wurden aber viele Vorschlage 
gemacht, bis hin zu Bereit- 
schaftserklarungen, etwas zu 
organisieren." Diese lange 
Rede kam von Manfred Schei- 
be. Jörg Rossner drängt es zu 
ergänzen: „Solche Vorschläge 
erbrachten manch’ gute Idee. 
Mir ist nicht mehr in Erinne- 
rung, von wem der Hinweis 
kam, in einer Disko mit lusti- 
gem, entspannendem Inhalt, 





Gedichte über einen anderen 
Genossen zu machen. Das 
stand als sogenannte Quiz- 
aufgabe. Das trefflichste Ge- 
dicht, an das sich noch fast 
alle Genossen erinnern, wurde 
von Soldat Körner über Unter- 
offizier Benkert verfaßt. Das 
gab einen Spaß, denn der 
Soldat hatte den Unteroffizier 
sehr gut beobachtet. Er wurde 
in diesem Gedicht mit seinen 
guten Seiten und den kleinen 
Schwächen, ohne jede Bos- 
haftigkeit, Iyrisch porträtiert.‘ 
Wie sieht es denn mit anderen 
Beschäftigungen in ihrem 
Freizeitzentrum aus? 


Norbert Schulz ist wieder dran: 


„Ein Batterieklub mit seinen 
Möglichkeiten ist ja nun auch 
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keine Konzert- und Gastspiel- 
direktion. Trotzdem wollen wir 
vielseitig sein. Sicher reicht das 
noch nicht und man muß 
immer wieder neu überlegen, 
was zu tun ist. 

Groß angekommen ist zum 
Beispiel Oberfeldwebel Neu- 
mann mit seinem Vortrag Uber 
Briefmarken. Es ist ja erstaun- 
lich, wie viele sich dafür inter- 
essierten. Neumann hat in 
seinen Alben zum Beispiel eine 
ganze Kosmosserie, vom ersten 
Sputnik bis zur Raumforschung 
in der Gegenwart. In Brief- 
marken spiegelt sich das Leben 
der ganzen Welt wieder. 

Darin ist wohl der größte Reiz 
zu sehen. Vielleicht war der 
erste Vortrag des Oberfeld- 
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webels fur einige Anregung, 
daraus ein kunftiges Hobby 

zu machen. 

Wir fuhlen uns auch fur das 
Marschliedersingen mitverant- 
wortlich. Beim letzten Marsch- 
liederwettbewerb im Regiment 
haben wir uns vor Ehrgeiz 
beinahe vor jenen, die aus den 
Fenstern hingen, zum Ei ge- 
macht. Den ersten Platz wollten 
wir haben. Es reichte jedoch 
nur zum dritten. Vielleicht 
klappt es beim nachsten Mal. 
Der Klub und sein Rat ist 
Zentrum fur vieles, das sich 
nicht unbedingt in den vier 
Wänden abspielen muß. Der 
Fotozirkel fängt an, sich von 
den Eierschalen frei zu machen. 
Die ersten Flaumfedern wach- 
sen bereits unter der Anleitung 
von Unterleutnant Riedel. Wir 
wollen keine Künstler der 
Fotografie ausbilden. Freude 
und auch ein praktischer 
Nutzen, zum Beispiel für die 
Sichtagitation, sollen dabei 
herausspringen. Wenn man das 
Talent des Soldaten Werner 
Karoleit ein wenig aus der 
Reserve lockte, könnte viel- 
leicht auch so etwas Ähnliches 
wie ein Radiobastelzirkel ent- 
stehen. Das müssen wir aber 
noch in der FDJ-Leitung be- 
raten. Zur Zeit gucken alle nur 
erstaunt zu, mit welch geringen 
Mitteln und mit welcher Emsig- 
keit der Werner aus nur weni- 
gen ,Zutaten’ einen Rundfunk- 
empfänger baut. Was aber noch 
wichtiger ist: Er repariert alles 
in der Batterie, was für den 
Empfang hochfrequenter und 
ultrahochfrequenter Wellen 
vorgesehen ist. Schach, Skat, 
Tischtennis, Volleyball, Fußball 
gehören selbstverständlich auch 
noch zu unserem Klub- 
leben..." 


ж 


ich bin voller Erwartung. Alles 
ist bereit. Manuskripte, Platten, 
Plattenspieler, Stühle sind in 
mehreren Reihen aufgestellt. 
Vorn sitzen Unteroffizier 
Hoffmann (ebenfalls Klubrats- 


26 


mitglied), Gefreiter Rossner 
und Gefreiter Scheibe. Letz- 
terer hat die Aufgabe, die Tech- 
nik zu bedienen. Langsam füllt 
sich der Klub. Verstohlen zahle 
ich. Etwa dreißig Genossen 
haben Platz genommen. Zwei 
verspätete müssen sich sogar 
noch einen Stuhl mitbringen. 
Gefreiter Rossner begrüßt. 

Es kann beginnen. Zeit, wie ge- 
plant: 16.30 Uhr. Die progres- 
sive Jazzsängerin Salena Jones 
singt „What is this thing called 
love‘. Eine warme, den Raum 
füllende Stimme. Man lauscht. 
Die Musik klingt aus. Unter- 
offizier Hoffmann liest die 
erste Textstelle. Gefreiter 
Rossner folgt. Wieder ist 
Salena Jones zu hören mit 

„lf | should see you again only 
you“. (Die Platte ist in der 

VR Polen zu haben.) Wieder 
hört man aus den Mündern der 
Genossen Hoffmann und 
Rossner Ringelnatz, Kästner, 
Tucholsky, Weinert, Goethe, 
Branstner und viele andere be- 
kannte Literaten, die sich 
irgendwann lustig oder geist- 
reich zur Liebe und den damit 
zusammenhängenden Irrtü- 
mern, Mißgünsten, Eifer- 
süchteleien ausließen. Die 
Pointen quittieren nur wenige 
mit Gelächter. Möglicherweise 
wurden sie nicht immer ver- 
standen. 

Nach vierzig Minuten war die 
Veranstaltung aus. Übliche 
Frage: Was gefiel, was nicht? 
Meinungen kamen sofort. „Ihr 
habt zu schnell gelesen. Man 
konnte den Sinn dadurch nur 
schwer erfassen.‘ „Der Vor- 
trag der Texte war ohne Emo- 
tionen." „Dann habt ihr ver- 
sáumt, die Autoren zu nennen; 
schließlich möchte man ja 
wissen, wer was gesagt hat.” 


„Auch die Sängerin mit ihren 
Titeln hättet ihr vorstellen 
können.“ „Eine allgemeine 
Einleitung zum Thema des 
Abends wäre auch nicht 
schlecht." Ein anderer ver- ` 
langte auch mal eine Komiker- 
platte. Jazz sei ein großer 


Begriff. Was versteht man 
darunter ? Welche Arten gibt 
es? Ich hatte den Eindruck, 
daß nicht alles so lief, wie 
sonst vielleicht. Mir schien 
noch etwas anderes nicht in 
die Konzeption zu passen. 
Mehr und mehr hatte ich den 
Eindruck, daß nicht alle Genos- 
sen so ganz freiwillig im Klub 
saßen. Nun kann man das so 
und so betrachten. Es war die 
Zeit der massenpolitischen 
Arbeit. Im Dienstplan fixiert — 
auch mit dieser kulturellen Ver- 
anstaltung. Damit Befehl, und 
damit hätte jeder daran teilzu- 
nehmen. Gefreiter Schulz 
meinte, er fände das so auch 
ganz in Ordnung. Wenn man 
nun aber solch eine lustige 
Jazz-, Lyrik-, Prosa-Stunde 
am Wochenende planen würde 
oder abends an einem beliebi- 
gen Wochentag? Dann käme 
wirklich nur der, den das Ge- 
botene interessiert oder den 
man dafür gewinnen konnte. 
Das bedeutete aber: Klubrat 
und FDJ-Leitung müßten viel 
mehr für eine Veranstaltung 
werben und Zögernde ebenfalls 
erreichen. Das hätte den Vor- 
teil, daß man mit dem Thema 
schon vorher „hausieren“ 
ginge. Es gäbe Gespräche und 
regte Interesse an. 

Diese Gedanken konnte ich 
nicht für mich behalten. Die 
drei Gefreiten nickten nach- 
denklich mit den Köpfen, 
schienen solches auch zu über- 
legen. 

Mißvergnügt war ich darüber, 
daß an diesem Abend keiner 
der Offiziere der Batterie Zeit 
hatte, sich ein Plätzchen im 
Klub zu suchen. Hilfe ist 
manches Mal auch bloße Teil- 
und Anteilnahme. 


Die drei Gefreiten sind klug, 
haben Geschick, wissen, daß 
ihr Mühen notwendig ist. Sie 
fühlen sich deshalb nicht als 
Nabel der Batterie. Aber zu 
sagen haben sie etwas, denn 
sie gebrauchen ihre Köpf- 
chen... 

Major Wolfgang Matthees 




















Auch die schonsten 

Beine sind 
irgendwo 

zu Ende. 5 
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Sewerow erschien unmittelbar vor dem Auslaufen 
an Bord; füllig und von hohem Wuchs - im Haupt- 
befehlsstand war es noch enger geworden. Und wir 
fühlten uns plótzlich wieder wie Offiziersschüler 
des ersten Lehrjahres. Fast alle Offiziere unseres 
U-Bootes hatten seinerzeit die Marineoffiziers- 
schule abgeschlossen, deren Kommandeur Vize- 
admiral Sewerow ist. Er war uns als streng und 
unzugánglich im Gedächtnis haften geblieben. 
Man hatte uns erklárt: Das ist ein bedeutender Ge- 
lehrter, Professor, Doktor der Wissenschaft, Autor 
vieler wissenschaftlicher Werke ; auch eines Mathe- 
matiklehrbuches, das wir regelrecht büffelten. Doch 
das war für uns nicht die Hauptsache: Wir sahen 
vor allem den echten Seemann in ihm, den Helden 
des Krieges und unnachgiebig fordernden Kom- 
mandeur. 

Aber diesmal sahen wir Sewerow ganz anders. Den 
Kopf geneigt, um mit seiner Zweimeterhóhe im 
U-Boot nicht anzustoßen, betrachtete er uns wohl- 
wollend und forschend zugleich, gerade so, wie ein 
Vater seine halbwüchsigen Sóhne. Und sofort be- 
gann er auch alle mit „du“ anzureden, wie es 
einem Vater geziemt. 

In den zwanzig Jahren, die Sewerow die Offiziers- 
schule leitete, sind ihm Tausende von uns durch die 
Finger gegangen. Doch wir hátten niemals geahnt, 
daB er sich an viele von uns erinnerte. Und kaum 
hatte er mich erblickt, da rief er auch schon: 

»Sieh mal an, du bist ja sogar schon Kapitan- 
leutnant, dabei hast du an unserer Schule mit Er- 
folgen nicht gerade geglänzt," 

„Hier wird auch nicht so viel herumgemäkelt‘“, 
antwortete ich, all meinen Mut zusammenneh- 
mend, obwohl ich ein Zittern in den Knien nicht 
verhindern konnte. 

Er drohte mir mit dem Finger: ,,Es ist Sünde, so 
über seine Lehrer zu sprechen! — Und der da, der 
ist ja gar schon Fregattenkapitan!“ 

Der Vizeadmiral umarmte unseren schmáchtigen 
Kommandanten derart, daß dieser unter den 
máchtigen Armen Sewerows zu verschwinden 
schien. 

„Und was haben wir hier für einen Aristokraten? 
Natürlich, Jasnew !'* ` 

Erfreut preBte der Vizeadmiral den jüngsten von 
uns an sich. Jasnew wirkt sogar in Dienstuniform 
wie ein Modenarr: in der baumwollenen Jacke 
weder eine Falte noch ein Fleck, sorgsam gebiigelte 
Jackenaufschlage und tadellos saubere Hemdman- 
schetten. 

»Deine arme Frau! Du zwingst sie ja, Tag und 
Nacht zu waschen und zu bügeln.‘ 

„Dafür ist sie die Frau eines Seemanns‘‘, parierte 
der Oberleutnant, ,,doch bis jetzt bin ich noch 
nicht unter der Haube, Genosse Admiral. Und um 
nicht wie ein Schmutzfink herumzulaufen, genügt 
das hier.‘‘ Jasnew zog aus der Jackentasche einen 
Putzlappen und wischte sich gewohnheitsgemäß 
die Hände ab. 


»Jasnew, wie er leibt und lebt“, brach der Vize- 
admiral in Lachen aus. „Nicht umsonst lagen mir 
die Lehrer wegen seiner Fähigkeiten in den Ohren, 
nannten ihn unseren aufgehenden Stern. Als was 
bist du hier?“ 

„Als GA-III-Kommandeur.'* 

„Das heißt also Torpedogast. Für mich demnach 
der wichtigste Mann hier an Bord. Die Mathematik 
auch nicht vernachlässigt?‘ 

„Wir stehen darauf, denn wir brauchen sie wies 
tägliche Brot, Genosse Admiral!“ 

„Das ist lóblich !“ 

So etwa begriiBte der Vizeadmiral jeden von uns. 
Dann erklärte er, daß ег mit uns zum Torpedo- 
schießen fahren wolle. „Ich will mit eigenen Augen 
sehen, wie sich mein ‚Maschinchen‘ in der Praxis 
bewährt!“ 

Wir wußten, was er meinte. Unlängst war auf un- 
serem Schiff ein neues Torpedofeuerleitgerät ein- 
gebaut worden. Wir hatten gehört, daB es unter 
Leitung von Vizeadmiral Sewerow entwickelt wor- 
den war. (Er rif immer alles an sich.) 

Der Kommandant bot dem Gast seine Kajüte an. 
Doch der winkte ab. „Was denn, Kommandant, 
soll ich dich etwa in Verlegenheit bringen? Du bist 
hier das Oberhaupt.“ 

„Ich bitte Sie in meine Kammer“, sprang der 
Leitende Ingenieur ein. „Sie ist so gut wie leer: 
Mir macht meine Arbeit zu schaffen. Zum Aus- 
ruhen komme ich nicht!“ 

Wir konnten uns des Lächelns nicht erwehren. Der 
Ingenieur nutzte seine Kammer tatsächlich selten. 
Doch nicht nur der Arbeit wegen. Für den Süd- 
länder David Bagradse war Wärme der höchste 
Komfort. Und sobald er eine freie Minute hatte, 
ging er zu den Elektrikern. Dort streckte er sich 
wie auf einer Ofenbank auf dem warmen Rücken 
des Hauptantriebsmotors aus und schmatzte wie 
ein kleines Kind mit den Lippen. 

„Wenn es dir nicht lästig wird, Korvettenkapitän, 
danke!‘ willigte der Vizeadmiral ein. 

„Doch du, Kommandant, falls es dir keine 
Schwierigkeiten macht, leihe mir einen Arbeits- 
anzug. Das ist alles, was ich für meine Arbeit 
brauche. Denn in vollem Gala werde ich allen nur 
ein Dorn im Auge sein.“ 

In der neuen Bekleidung war der Vizeadmiral 
kaum wiederzuerkennen. Obwohl man die größte 
Kombination für ihn ausgesucht hatte, war sie ihm 
zu eng und zu kurz. Das Bordkáppi wurde wie 
durch ein Wunder von dem leicht ergrauten Haar- 
schopf gehalten. 

„Was grinst du?“ fiel der Vizeadmiral über mich 
her. „Es ist nicht meine Schuld, daß die heutigen 
U-Boot-Matrosen zu kurz geraten sind. Du hattest 
die Jungs meines Bootes im Krieg sehen sollen — 
Hünen waren das. Die Torpedos übernahmen sie 
ohne jegliches Hebezeug. Was seid ihr doch heute 
verwóhnt — ringsum Automatik, Mechanisierung. 
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Eure ganze Arbeit ist es, aufs Knópfchen zu 
drücken.“ 

Wir legten ab. Der Vizeadmiral kam an meinen 
Stand, zum Kompaß. Er verfolgte, wie ich den 
Kurs bestimmte. Irgend etwas mißfiel ihm. 

„Paß auf, Steuermann, sonst bringst du das Schiff 
nicht in diesen Ozean.“ 

Ich war gekränkt. „Der Kommandant hat sich 
noch nie über Ungenauigkeiten meiner Kopplung 
beklagt.“ 

„Nimm den Mund nicht so voll, bring lieber dein 
Spielzeug in Ordnung!“ 

Er zog ein logarithmisches Lineal aus der Tasche, 
ein besonderes, rundes, das einer Taschenuhr 
glich. Nur hatte sie nicht ein, sondern drei Knöpf- 
chen. Er drehte an ihnen. „Ма los, nimm eine 
Korrektur der Fahrt- und Abdriftgeschwindigkeit 
vor. Und künftig sei nicht zu bequem, dies zu 
tun!“ 

Der Admiral warf auch einen Blick über die 
Schulter des Leitenden Ingenieurs und veranlaßte 
diesen, zu überprüfen, ob die Umdrehungszahl der 
Schrauben mit der Geschwindigkeit des U-Bootes 
übereinstimmt. Er deutete mit dem Finger auf die 
Tabelle. 

„Merkst du was?“ 

„Ich habe doch diese Tabelle nicht so zusammen- 
gestellt“, begehrte Bagradse auf. „Wir haben sie 
noch von den Werksversuchen her.“ 

„Ја, ja, immer nur anderen die Schuld in die 
Schuhe schieben. Doch für die Fahrt des Schiffes 
bist du verantwortlich und kein anderer!“ 
Bagradse kraulte verzweifelt seinen schwarzen 
Haarschopf und ergriff Bleistift und Papier. 

„So ist es richtig. Anschließend zeige mir, was du 
raus hast. Sicher hast du seit der Offiziersschule 
nicht ins Mathematikbuch geschaut?“ 


Wegen dieser ,,Nachhilfestunden‘‘, obwohl für 
uns alles andere als angenehm, war niemand ge- 
kränkt oder gar beleidigt. Im Gegenteil, wir wur- 
den von noch größerer Achtung vor dem Vize- 
admiral durchdrungen. 

Gern unterhielt er sich mit den Matrosen. 

„Nun, Matrose, in welchem Jahr dienst du? Im 
letzten? Und zu uns an die Offiziersschule zieht es 
dich nicht?“ 

„Damit mir's ergeht wie unserem Mursin? Der hat 
Köpfchen, und doch hat man ihn durchfallen 
lassen.‘ 

„Köpfchen hin, Köpfchen her. Sicherlich hatte er 
sich schlecht vorbereitet, das ist es! Und du schiebe 
nicht andere vor, sondern komme zu uns, wenn du 
dich gewissenhaft vorbereitet hast.“ 

„Wer ist Mursin?*' forschte der Vizeadmiral dann 
bei Jasnew nach. ,,Mit wem ich auch gesprochen 
habe, immer hórte ich diesen Namen. Das muf ja 
direkt eine Berühmtheit sein.“ 

„Ich habe ihn als Torpedoelektriker in meinem 
Gefechtsabschnitt“, antwortete Jasnew. ,,Er ver- 
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suchte, an Ihre Lehranstalt zu kommen. Alle 
Facher bestand er mit Eins, doch in Mathematik 
erwischte er eine Fünf. Nun ist er umgeschwenkt.“ 
„Das klingt ja wie eine Tragödie!“ 

„Es ärgert mich, denn ich selbst hatte ihn vor- 
bereitet.‘ 

„Ich selbst!“ а е der Vizeadmiral Jasnew nach. 
„Schlecht hast du ihn vorbereitet, heißt das. Und 
im Ergebnis dessen sind alle gegen die Lehranstalt 
eingestimmt... Doch lassen wir das jetzt, ich gehe 
zu meiner Maschine.“ 

Schon nach einer Minute kehrte der Admiral 
mürrisch und bóse dreinschauend zurück. 

„Höre, mein Lieber“, wandte er sich ап Jasnew. 
„Wer ist das, den du dort hast? Er versperrte mir 
den Weg. Es sei verboten, ЧаВ sich Unbefugte dort 
herumtreiben. Außerdem sei das Gerät geheim!“ 
„Das kann nur Mursin sein“, mutmaßte der Ober- 
leutnant. „Das ist seine Art.“ 

„Also gibt es hier noch diesen Mursin, den du un- 
serer Schule bald als ,Geschenk' untergeschoben 
hättest...“ 

„Ich werde sogleich mit ihm sprechen“, erwiderte 
Jasnew ungerührt. Und zusammen mit Sewerow 
begab er sich unverzüglich zum Torpedofeuer- 
leitgerät. 

„Was soll denn das? Der Erfinder dieser Maschine 
kommt zu Ihnen, doch Sie...“ 

Der über das Gerät gebeugte Matrose fuhr hoch 
und legte die Hand an die Schläfe: „Wünsche 
Gesundheit, Genosse Admiral! Maat Mursin. Ver- 
zeihen Sie. Ich wußte nicht, daß Sie das sind. Ir- 
gendwelche Schulterstücke oder Rangabzeichen 
haben Sie nicht auf Ihrer Bekleidung.“ 

„Da sieh mal einer an, er hat seine Ausrede gefun- 
den“, brummte Sewerow vor sich hin. ,,Ein Matro- 
se muß den Vorgesetzten erkennen, wenn...“ Der 
Vizeadmiral brach mitten im Satz ab und wandte 
sich dem Gerät zu. ,,Was sind denn das für Blech- 
büchsen, die hier nicht hingehören?“ 
„Abschirmungen“, erwiderte Mursin trocken. 

Der Oberleutnant und der Maat versuchten dann 
etwas zu erklären, doch der Vizeadmiral schnitt 
ihnen das Wort ab. ‚Ihr Burschen, die besten 
Kopie haben viele Jahre geschwitzt. Und nun mir 
auch noch erklaren wollen, wasich erfunden habe.** 
Der Maat ergriff einen Schraubenzieher, lóste die 
Blechbüchsen vom Gehäuse und wollte sie in die 
Backkiste an der Schottwand werfen. 

„Wohin?“ — faBte der Vizeadmiral Mursin am 
Ärmel. „Von Bord damit! Von Bord, sage ich!“ 
Die Behälter an die Brust drückend, stürzte der 
Maat aus dem Schott. 

Immer noch árgerlich dreinschauend betrachtete 
der Vizeadmiral die Geräteplatte, schaltete schließ- 
lich die Kippschalter ein und überprüfte die An- 
zeigewerte. 

„Nun, ,aufgehender Stern‘, so etwas hatte ich nicht 
von dir erwartet. Doch rechtfertige dich nicht!“ 
Indem er Jasnew unaufhórlich die Leviten las, be- 


gab er sich mitihm zum Kommandanten. Auf dem 
Weg dorthin begegnete ihnen Mursin. 
„Weggeworfen?“ 

„Zu Befehl!“ 

„Gut so! Und künftig tüftele nicht!“ 

„Jawohl, Genosse Admiral!“ 


Wir suchten das Ziel. Der Vizeadmiral und der 
Kommandant schoben ihre Klappschemel näher 
zum Funkmeßraum heran, um die Meldungen der 
Hydroakustiker besser hören zu können. Der Vize- 
admiral erzählte dem Kommandanten von seinem 
Gerät. Er sprach mit gesenkter Stimme, doch wir 
hörten deutlich jedes Wort. „Wie wir im Krieg 
geschossen haben? Du bist auf Sehrohrtiefe aufge- 
taucht, hast mit dem Auge auf den feindlichen 
Transport gezielt und in Gedanken das verfluchte 
Torpedierungsdreieck gebildet. Bis du das gelöst 
hattest, bekam der Faschist Wind davon und 
drehte ab. Du muBtest dann alles von neuem aus- 
rechnen. Doch er, der Schurke, schlug Haken wie 
ein Hase. Ein halbes Dutzend Torpedos hattest du 
verbraucht. Es war zum Heulen, am liebsten hätte 
man sich vor Wut alle Finger abgebissen. Doch 
heute hast du diese Sorgen nicht...“ 

„Ziel aufgefaßt!“ meldete der Hydroakustiker. 
„Halte es, laß’ es nicht los!“ Der Kommandant 
beugte sich zum Führungspult. 

Die gedämpften Sirenen verkündeten Gefechts- 
alarm. Und da ertönte im Lautsprecher die ver- 
zerrte Stimme Jasnews: ,,Genosse Kommandant, 
das Torpedofeuerleitgerät ‚stottert‘. Gehe auf Ha- 
varievariante über!“ 

„Gut, nur nicht nervös werden. Ich verringere auf 
jeden Fall die Fahrt. Steuermann (das gilt bereits 
mir als dem Navigationsoffizier) errechnen Sie den 
neuen Vorhaltewinkel !“ 

Ich trug den neuen Kurs in die Karte ein, gab dem 
Ruderganger die entsprechende Anweisung. 

Der Vizeadmiral saB wie auf Nadeln. Er war blaf 
geworden, zog das Карр! vom Scheitel und zer- 
knüllte es in der Faust. 

„Ihr Kerle, habt mir die Maschine ruiniert... 
Kommandant, was für eine Havarievariante haben 
Sie da verfaßt? Laut Instruktion gibt es so etwas 
nicht!“ 

„Aber wir haben sie auf jeden Fall vorgesehen, aus 
Erfahrung‘, erwiderte der Kommandant ruhig. 
„Wir haben doch nicht das erste Mal solch eine 
Maschine von Ihnen.“ 

Als sich Sewerow erneut zu seinem Torpedofeuer- 
leitgerät begab, sah er dort Mursin geschäftig an 
den Apparaturen hantieren. Schweiß rann über 
seine sonnengebräunten Wangen. Flink huschten 
seine Augen über die Meßgeräte, von Zifferblatt zu 
Zifferblatt. Lautlos bewegten sich seine dünnen 
Lippen. Behutsam drehten seine Finger an den 
Handrädern und Schaltern der Abstimmung. 
„Was macht er?“ fragte der Admiral flüsternd 
Jasnew. 


„Er hilft Ihrer Maschine.“ 

„Unsinn! Er stiftet doch nur Unheil.“ 

„Ich denke das nicht“, antwortete Jasnew mit 
fester Stimme. 

Plötzlich schwankte das Deck. Einmal, zweimal. 
Um das Gleichgewicht zu behalten, stützte sich 
der Vizeadmiral auf die Schulter des Oberleut- 
nants. In den Ohren spürte man die schroffe Ver- 
änderung des Luftdrucks: Die Torpedoabschuß- 
geräte waren in Aktion getreten. Mursins Pupillen 
verengten sich zu schmalen Schlitzen. Seine Augen 
saugten sich förmlich an einem Zifferblatt mit 
schnell laufendem Zeiger fest — am Sekunden- 
zeiger. 

„Alle!“ — Er richtete sich auf, verschaffte seinen 
Schultern Bewegung. ‚Die Torpedos laufen. Nach 
meiner Ansicht ist allesin Ordnung, Genosse Ober- 
leutnant.““ 

Der Maat drehte sich um und erblickte Sewerow 
im Drehsessel. Er nahm Haltung an: ,, Verzeihen 
Sie, Genosse Admiral...“ 

„Schon gut...“ 

Aus dem am Pult des Gerätes montierten Laut- 
sprecher ertönte die Stimme des Kommandanten: 
„Ist der Vizeadmiral bei euch?“ 

„Ich höre‘, antwortete Sewerow. 

„Genosse Admiral, der Kommandierende ist er- 
freut: Beide Torpedos gelangten unter den Rumpf 
des Zielschiffes. Ein ausgezeichneter Angriff. Der 
Kommandierende beglückwünscht Sie und dankt 
Ihnen für das ausgezeichnete Gerät.‘ 

Mit müden Beinen kehrte der Vizeadmiral zum 
Kommandanten zurück. ‚Befehlen Sie Jasnew und 
den Maat her!“ 

Als die Gerufenen vor dem Vizeadmiral standen, 
sagte der mit gesenktem Kopf: ,,Nun, packt schon 
aus über die Fehler der Maschine. Geniert euch 
nicht. Ich habe starke Nerven. "7 

„Eine ausgezeichnete Maschine‘, antwortete der 
Oberleutnant kurz. 

„Ausgezeichnet, nur sie funktioniert nicht“, sagte 
der Vizeadmiral ironisch. 

„Ehrenwort, ausgezeichnet. Und ihre Launen hat 
sie nur wegen einer Kleinigkeit. Wir haben bei uns 
in der Abteilung ganz verschiedene Elektromoto- 
ren, die starke Magnetfelder bilden, was die nor- 
male Arbeit von Geräten erschwert.‘ 

„Warum haben Sie mir das nicht schon früher ge- 
sagt?“ 

„Weil Sie uns nicht zu Wort kommen ließen.“ 
Sewerow schlug sich vor die hohe Stirn: „Ich altes 
Walroß! Ich zwang Mursin, die Blechbehälter, die 
Abschirmungen darstellten, wegzuwerfen. Sogar 
noch über Bord!“ 

„Wie denn über Bord?“ wunderte sich der Kom- 
mandant. „Wir waren doch auf Unterwasserfahrt 
gegangen." 

„Genosse Kommandant‘, lachte Jasnew auf, „ich 
denke, die Abschirmungen sind heil. Mursin ist 
nicht so einer, der was Nützliches wegwirft. Wo 
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sind sie, Genosse Maat?“ 

Mursin huschte in den Horchraum, und auf der 
Stelle übergab er dem Vizeadmiral die unglück- 
seligen Gehäuse. Sewerow betrachtete sie von allen 
Seiten: 

„Akkurat gearbeitet, sogar auf Schönheit lackiert, 
Teufel nochmal!‘ — Sein finsteres Gesicht hellte 
sich auf. „Nimm sie, Maat, und befestige sie an 
ihrem Platz. Und du, Kommandant, verbinde mich 
bitte mit dem Kommandierenden. Er möge mir 


ausgeführt. Erneut zuckte das Deck zweimal unter 
den Füßen. Nach vier Minuten schon verkündete 
der Kommandant, der zweite Angriff werde vom 
Kommandierenden als noch gelungener bezeich- 
net. 

„Gratuliere, Genosse Vizeadmiral 
„Jetzt darfst du es. Doch gratuliere vor allem 
deinen Männern. Helle Köpfe sind das, verwegene 
Burschen.“ 

Vom Sessel aufstehend, umarmte Sewerow den 





einen Wiederholungsangriff gestatten. Sage ihm, 
daß ich darauf bestehe. Sind noch Torpedos in den 
Behältern?“ 

„Jawohl!“ 

„Dann zögere nicht, handle!“ 


Erneut nähern wir uns dem Ziel. Jetzt mit maxi- 
maler Fahrt. Hinter den starken Wänden des 
Schiffskórpers vernehmen wir leise, wie die Auf- 
bauten unter dem mächtigen Druck des Wassers 
ächzen. 

Der Vizeadmiral tritt erneut an das Torpedofeuer- 
leitgerät. Nachdem er Mursin seiner Pflicht ent- 
bunden hat, schiebt er sich mit Mühe in den engen 
Sessel. Er verfolgt die Anzeigewerte der Armatu- 
ren. Er nimmt sein rundes logarithmisches Lineal 
zur Hand, dreht an dessen Köpfchen. Aber das 
lenkt ihn offensichtlich ab, denn er steckt es wieder 
in die Tasche zurück. 

Der Angriff wurde auch dieses Mal sehr schnell 
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Oberleutnant und den Maat — beide in einem 
Schwung. 
„Danke, ihr gestreiften ЅееБагѕсһе!“ 


Wir aBen Mittag — in ausgezeichneter Stimmung. 
Der Vizeadmiral warf mit Scherzworten um sich, 
sagte jedem etwas Angenehmes. Doch als der Tisch 
abgedeckt war, bat er alle hinauszugehen. Ledig- 
lich Jasnew hielt er zurück. 

„Höre, mein Lieber, schicke mir deinen Mursin 
her.“ 

Als der Maat flink wie ein Fisch aus der Luke 
auftauchte, prangte der Vizeadmiral bereits in 
voller Montur. Auf dem Uniformrock funkelten 
die goldenen Schulterstücke mit den zwei groBen 
Sternen, auf der Brust mehrere Reihen Ordens- 
spangen. 

Mursin kniff die Augen zusammen, kam jedoch 
schnell zur Besinnung und erwies exakt Ehren- 
bezeigung. 


Ф 


»Setzen Sie sich, Genosse Maat! Auch Sie setzen 
sich!“ 

Der Vizeadmiral wies Jasnew einen Sessel an. 
Verschwunden war das väterliche „Чи“. Sewerow 
war wieder streng und offiziell. Ganz so, wie wir ihn 
als Offiziersschüler zu sehen gewohnt waren. 

„Die Offiziersschule haben Sie sich nicht aus dem 
Kopf geschlagen?“ fragte er den Maat. 

„Nein!“ 

„Das Dokument über Ihre Aufnahmeprüfung ha- 


erfinderischer Mensch... Nun, Genosse Mursin, so 
werde ich Ihnen das Aufnahmeexamen selbst ab- 
nehmen. Einverstanden?“ 

Der Vizeadmiral zog einen Notizblock und einen 
Kugelschreiber aus der Tasche und brachte eine 
Reihe von Aufgaben zu Papier. Dann reichte er 
Mursin den Block und schaute auf die Uhr. 

„Ich gebe Ihnen zehn Minuten.“ 

Der Maat überflog das Geschriebene. 

„Weshalb so lange? Dies ist doch ganz einfach zu 





ben Sie aufbewahrt?“ 

„Jawohl! Ich habe es bei mir.“ 

Der Vizeadmiral nahm das vierfach zusammen- 
gelegte Blatt, faltete es auseinander und betrach- 
tete das Foto, das in der Ecke aufgeklebt war. 

„So, Mursin, Pjotr Grigorjewitsch, wo sind Sie ge- 
Богеп?“ 

„Іа Saransk.'* 

»Wo haben Sie denn solche Fertigkeiten im Rech- 
nen erworben?“ 

„Das war bereits hier, auf dem Schiff. Wissen Sie, 
der Genosse Oberleutnant hat uns in Mathematik 
ganz schón gehetzt. In der Elektronik, sagt er, muB 
man findig sein, einen trainierten Kopf haben. Im 
Gefecht, so meint er, kann jede Maschine ‚sauer‘ 
werden und versagen. Da wird dir keiner Gevatter 
stehen. Und er selbst kann das Gewünschte ohne 
Stift und Papier im Kopf ausrechnen - blitzschnell. 
Wir staunen пиг.“ 

„Ein heller Kopf, Ihr Oberleutnant, und auch ein 


lösen. Hier — die Ergebnisse.“ 
Akkurat schrieb Mursin unter jede Aufgabe eine 
Zahl. Der Vizeadmiral warfeinen neugierigen Blick 


darauf und blinzelte Jasnew spöttisch zu: „Haben 


Sie das gesehen? Einfach furchtbar: Wir halten die- 
se Prüfungsaufgaben unter dreifachem Verschluß, 
doch diese Karauschen kennen sie aus dem Effeff. 
Das ist ja nahezu Magie!“ 
„Hier sind keine Tricks im Spiel‘, entgegnete 
Jasnew gelassen. „Ich entsinne mich, daß wir uns 
an der Tür zum Prüfungsraum aufhielten und jeden 
ausforschten, der vom Examen kam. Nach späte- 
stens einer Stunde kannte der gesamte Kurs die 
Fragen der Prüfungskommission. Doch hier prüfen 
Sie, das ist eine andere Sache, und für einen wie 
Mursin sind solche Rechenaufgaben ein КІах.“ 
„Erzählen Sie keine Märchen. So etwas schüttelt 
man nicht aus dem Ärmel. Doch ich werde ihm 
noch einige andere Aufgaben stellen.“ 

Fortsetzung auf Seite 68 
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Unverhofftes Treffen mit der ungarischen Mitten im Strom zahlloser 
Touristen und Bewohner 


Sängerin Judit Szücs der ungarischen Haupt- 
stadt und ausgerechnet auf 
einer Kreuzung traf ich 
Judit. Die Entscheidung, 
wer mit wem in welche 
Richtung gehen würde, 
fällte Apollo: Er ist der 
Schirmherr der Schönen 
Künste sowie der hübsche- 
ste Silberpudel (minde- 
stens von ganz Budapest) 
und Judits Liebling. Unser 
Gespräch drehte sich zu- 
nächst um ihn: Das Schild 
„Harapos kutja” (bissiger 
Hund) an Judits Gartentor 
war kein Spaß! Diesen 
wenig apollonischen Cha- 
rakterzug unterdrückt 
Apollo allerdings gegenüber 
seinem Frauchen. Wáhrend 
eines Auslandsgastspiels 
pflegte ihn ein Hunde- 
pensions- Ehepaar, das 
seitdem mit Schrecken auf 
den Namen Apollo rea- 
giert... Verstandlicher- 
weise bat ich Judit, ihren 
Liebling vorerst hinters Tor 
zu bringen. 

Dann gingen wir in eine der 
schónen, alten Budapester 

т“ Konditoreien. Es machte 

х Spaß, sich mit dieser lusti- 

gen, schwarzhaarigen und 











so unkomplizierten, kleinen 
Sàngerin zu unterhalten! 
Ich glaube, Judit strahlt vor 
allem deshalb soviel Lie- 
benswertes aus, weil sie 
alle Erzahlungen mit einem 
*fróhlichen Lachen unter- 
malt. Sie stammt, wie viele 
ihrer Landsleute, aus einer 
urmusikalischen Familie. 
Papa war Solist in einem 
bekannten Budapester 
Chor, und ihr Bruder, bei 
dem sie Gittarespielen 
lernte, ist Instrumental- 
solist der Gruppe ,,Skor- 
рю”. Auch Judit besuchte 
acht Jahre lang eine 
Spezialschule fur Musik 
und hatte dort Gesangs- 
und Klavierunterricht. Da- 
nach aber lernte sie brav 
und mit viel Freude das 
Handwerk einer Friseuse, 
verschonte zwei Jahre 
lang die Kopfe der Buda- 
pesterinnen, sang nebenbei 
Solo im Berufsschulchor 
und war Mitglied eines 
Gesangssextetts der 
Friseurschule. Bis dahin 
gab es fur sie nur klassische 
Musik, die sie auch heute 
noch bevorzugt. Spater 
nahm sie beim Rundfunk 
an einem Lehrgang für 
Schlagergesang teil. Als sie 
sich in diesem Metier eini- 
germaßen sicher glaubte, 
meldete sie sich beim Fern- 
sehen zu „Ki mi tud" (,,Wer 
etwas kann’), einem Wett- 
bewerb junger Talente, was 
mit einem Preis belohnt 
wurde. Als sie gleich 
darauf zu einem Festival 
delegiert wurde, bei dem 
sie wiederum sehr erfolg- 
reich abschnitt und dem 
auch eine Rundfunk-Pro- 
duktion ihres Titels folgte, 
beschloß Judit, fortan nur 
noch ihre eigene Haartracht 
zu bearbeiten und das 
Singen zu ihrem Hauptberuf 
zu machen. 
Eine Zeitlang war sie Mit- 
glied der Gruppe General", 
noch heute gehort sie dem 
Kammerchor „Tavasz“ 
(Fruhling) an, und als 
Schlagersängerin hat sie 
sich inzwischen im eigenen 





Land und auf Gastspielen 
und Festivals auch in vielen 
anderen Ländern hören 
lassen. Die Palette ihrer 
gesanglichen Darbietungen 
ist sehr groß, Sie reicht von 
mittelalterlichen Volks- 
weisen, die Judit besonders 
liebt, bis zu flotten Rhyth- 
men. Daß sie beim Publi- 
kum ankommt, beweisen 
fast eineinhalb Dutzend 
Singles, auf denen ihre 
Stimme konserviert wurde 
und eine LP. 

Für Judit ist dies jedoch 
kein Grund zur Selbst- 
zufriedenheit. „In diesem 
Beruf darf man sich kein 
Ausruhen gönnen, muß 
man ständig nach neuen 
Ausdrucksmöglichkeiten 
suchen und daran arbeiten, 
sonst ist man ebenso 
schnell vergessen, wie man 
bekannt wurde.” Natürlich 
bedeutet das nicht, keinerlei 
Freizeit zu haben. Unter 
anderem würde das Ping- 
Pong-Spielen sonst sicher 
zu kurz kommen! Die ge- 
samte Bühnengarderobe für 
Judits 50-kg-Figur entsteht 
übrigens unter den ge- 
schickten Händen ihrer 
Mama. 

Ihr Lieblingsgericht? 

Statt eines komplizierten 
Nationalgerichtes, wie ich 
vermutete, verrät mir Judit 
lachend, daß es sich um 
Linsensuppe handelt, die 

— einer alten Volksweisheit ж 
zufolge — Schönheit ver- 
leihen soll. Wenn etwas 





Wahres daran ist, muß 
Judit schon Unmengen 
davon verspeist haben... 
Ein kurzer Blick zur Uhr 
macht sie etwas unruhig. 
Sie braucht mir nichts er- 
klären. Wer könnte die Eile 
nicht verstehen, wenn man 
von einem Apollo erwartet 
wird? Dankbar für diese 
Stunden, drücke ich Judit 
mit einem herzlichen 
„Szervusz“ den Würfel- 
zucker für den Pudel in die 
Hand... 

Helga Heine 

Fotos: Manfred Uhlenhut 


Autogramm-Anschrift: 


Judit Szücs 

1163 Budapest 
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Die aktuelle Umfrage 


"EET 


Es gibt Kartoffelkörbe, Maul- 
körbe, Freßkörbe, Mastkörbe, 
Bastkörbe und Brotkörbe. 
Nicht zu vergessen jene, die 
man von einer Maid beim 
Tanzen oder anderen Gelegen- 
heiten erhalten kann. Und um 
solche geht es in dieser aprili- 
gen Umfrage. Vielleicht lohnt 
es, die neugierige Nase in diese 
vier AR-Seiten zu stecken. All 
jenen garantiere ich, daß sie 
dabei keinen Korb erhalten, 
möglicherweise jedoch ein 
paar Hinweise, wie man un- 
liebsamen Körben aus dem 
Weg gehen kann, Das Privileg, 
eine bestimmte Art von Körben 
zu verteilen (,.. Іеідег...!”, 
beklagt Unteroffizier Harald 
Gruhde, 20, Gruppenführer), 
hat, nach Knigge, nur das 
weibliche Geschlecht. 

Dieser Korb wurde von einem 
früheren französischen Brauch 
abgeleitet. Warb ein Mann um 
ein Mädchen, machte er sich 
mit einem reich verzierten 
Korb (Corbeille) auf die 
Strümpfe, um ihn der Aus- 
erwählten zukommen zu lassen. 
War besagte Dame sauer auf 





den Korbbringer, gab sie den 
Korb ungerührten Herzens 
zurück. Dieser Handel konnte 
ohne ein Wort zu wechseln 
oder sogar durch einen Boten 
besorgt werden. 

Heute haben wir wenigstens 
den Vorteil, keinen gegen- 
ständlichen Korb organisieren 
zu müssen, um ihn dann 
eventuell nutzlos wieder zu- 
rückzubekommen. Ein eisiges 
„Nein, danke !“, „Ich tanze 
nicht mit Ihnen ! oder ein 
kalter Blick reichen oft schon 
völlig aus, „um einem den 
wohlverdienten Ausgang zu 
мегтіеѕеп“, meinte mit hän- 
gendem Kopf Soldat Christian 
Smolenska (19), mot.Schütze, 
als er eines Sonnabends be- 
reits um 22.00 Uhr seine Aus- 
gangskarte beim Unteroffizier 
vom Dienst zurückgab. 

Nun ist vielleicht erst einmal 
zu fragen, warum überhaupt 
Körbe von der holden Weib- 
lichkeit vergeben werden. 
Einige Varianten wurden 
freundlicherweise preisgege- 
ben. Birgit Kossert (19), 
Kürschnerin (sie vergibt in der 





Regel keine Körbe): „Er darf 
nur nicht zu klein oder zu dick 
sein." Susanne Breitmann (19), 
Sortiererin, lehnt häufig einen 
Tanz ab, „wenn die Kleidung 
unsauber oder verknautscht 
ist". Heidi Hagen (17), Lehr- 
ling, „dann, wenn ich merke, 
der Junge will mehr als nur 
tanzen“. Für Heike К. (17), 
Lehrling, geben die Umgangs- 
formen den Ausschlag. ,,Ent- 
scheidend ist schon der Ton, 
mit dem ich zum Tanz aufge- 
fordert werde.“ „Und ich mag 
solche nicht, die nur für einen 
Abend ein Madchen suchen, 
gleich umarmen oder küssen 
wollen.‘ Solchen „Elan“ 
bremst dann mit einem Korb 
Ricardis Fröhlich (19), Wirt- 
schaftskaufmann. Total sauer 
reagiert Karin Strasser (18), 
Lehrling, auf jene Zeitgenossen, 
die schon 'nen Drall weg- 
haben: „Es gibt immer noch 
Jungs, die sich erst Mut an- 
trinken müssen, ehe sie es wa- 
gen, ein Mädchen aufzufordern. 
Dann ist es bei mir zu spät. 
Mir jedenfalls mißfällt, wenn 
sie dann wie ‚Schmidtchen 
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Schleicher’ übers Parkett 
kriechen.” 

Gudrun Schätzung (21) und 
Eveline Gebhard (21), beide 
Datenverarbeiterinnen, verteu- 
feln alle Angesäuselten wie 
Karin Strasser: ,,Solche blitzen 
ab!” Liebe Ausgänger, an 
dieser Stelle wird es ernst. 
,Jungs, reißt euch zusammen", 
ruft deshalb Bárbel Gneffke 
(18), Lehrling, all jenen zu, die 
„unter Strom" tanzen gehen 
wollen. А 
Sicher gibt es noch viele andere 
Gründe, einen Korb zu vertei- 
len. Mádchen in Begleitung 
werden sicher oft Gebrauch 
davon machen. Und es soll ja 
auch vorkommen, daß manche 
Dame beim Tanz schon von 
vornherein ihren Orientierungs- 
punkt hat. Da gilt dann eben 
nur der eine und kein anderer. 
Es gibt wohl oft berechtigte 
Gründe, vom Korbrecht Ge- 
brauch zu machen. Geht es um 
Soldaten, dann meint Soldat 

d. R. Dieter Rückleben (37): 
„Ich sage, das hängt vom 
Dienstgrad ab. Haste mehr auf 
den Schulterklappen drauf, 


haste auch mehr Chancen. 
Aber auch die Uniform spielt 
eine Rolle. Matrosen der Volks- 
marine bekommen im ,Inland' 
bestimmt keinen Korb, wenn 
sie ein Madchen zum Tanz 
auffordern." Joachim Pohl 
(49), Ladekanonier bei den 
Kampfgruppen, scheint Kórbe 
gänzlich zu verdammen: „Es ist 
nicht richtig, wenn Madchen 
überhaupt Körbe verteilen.” 
Man sollte es ihnen überlassen, 
ob oder ob nicht. Schließlich 
müssen sie ja auch ganz brav 
warten, bis einer der Herren 

so freundlich ist, eine Auf- 
forderung zum Tanz auszu- 
sprechen. Das kann doch auch 
mitunter ganz schön deprimie- 
rend sein. 

Kornelia Bartels (20), Ver- 
messungsfacharbeiter, geht mit 
schlechten Tänzern sehr hart 
ins Gericht. Sie tanzt mit einem 
Partner nicht ein zweites Mal, 
wenn dieser „schlecht auf den 
Beinen” ist. Darüber regt sich 
allerdings Soldat Karsten 
Bechner (19), mot.Schütze, 
auf: „Ja, aber wie und wo soll 
man denn das Tanzen lernen? 





Wer hat heute schon Zeit, eine 
Tanzschule zu besuchen? Es 
gibt schließlich Wichtigeres. 
Deswegen einen Korb — das ist 
hartherzig.”’ 

„Ве! uns haben die Madchen 
die groRe Wahl — und wir 
dadurch die Kórbe. Durch 
erhebliche ,Armeekonzentra- 
tion’ sind die Madchen 
äußerst knapp. Will man mal 
tanzen, muß man nicht nur ein 
guter Тапгег, sondern auch ein 
guter Läufer sein", meint Unter- 
feldwebel Andreas Kühl (21), 
Gruppenführer. Ganz anders 
sieht es da schon abseits gró- 
Rerer Garnisonen aus. Unter- 
offizier Klaus Marcker (19), 
Panzerfahrer, hat besondere 
Chancen, wenn er in seinem 
Heimatstadtchen in Uniform 
tanzen geht. 

Soldat Wolfram Schmiedel 
(26), Kraftfahrer, machte sich 
Uber Kórbe auch so seine Ge- 
danken und kam zu dem 
Schluß, daß es vielleicht an 
dem wehrdienstlich schmalen 
Geldbeutel liegen kónne, wenn 
das Weibliche sich schmollend 
zurückzieht. Und Gefreiter 
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Hartmut Erdmann (21), eben- 
falls Kraftfahrer, glaubt, daß er 
und seine Kumpel nur deshalb 
nicht Hahn im Korbe bei den 
„Standortmädchen” seien, 
„weil wir ja nur relativ kurze 
Zeit hier sind. Viele Mädchen 
wurden sicher schon, trotz 
großer Treueschwüre, nach der 
Versetzung in die Reserve, im 
Stich gelassen. Und eine feste 
Bindung suchen ja wohl die 
meisten Mädchen.” Umgehen 
läßt sich die Korbholerei viel- 
leicht dadurch, wenn die Aus- 
gängerschritte in einen Jugend- 
klub gelenkt werden. Es scheint 
hier wickelt sich alles viel un- 
komplizierter beim Tanzen ab. 
Möglicherweise ist es nicht 
immer , kniggerich"', denn eine 
Verbeugung vor dem Madchen 
fehit haufig. Aber deshalb ist 
die Bitte um den Tanz nicht 
weniger herzlich gemeint. 
Ubrigens scheint hier ein Korb 
auch nicht so schwer zu sein, 
wie in der offiziellen Gaststátte. 
Nach meiner Erfahrung wurde 
er immer begründet. Und Unter- 
feldwebel Christoph Kraatz 
(21). Funktionsunteroffizier, 
ergánzt dazu noch ganz allge- 
mein; , Wenn Mádchen eine 
vernünftige Einstellung zu 
unserem Leben haben — und 
das ist bei den meisten so, die 
ich kenne, dann liegt es an uns 
Soldaten, wenn wir einen Korb 
bekommen." Evi Jaros (20), 
Verkauferin, sieht das von einer 
ganz positiven Seite: „Bei uns 


sind gerade die Jungs von der 
Armee immer in prima Stim- 
mung, und die meisten tanzen 
auch gut, deshalb freue ich 
mich darüber, wenn mich 
Soldaten zum Tanzen auf- 
fordern. Über den Tanz hinaus 
kann man sich vor allem über 
den Dienst in der NVA, sofern 
es sich nicht um Geheimnisse 
handelt, unterhalten.” Ahn- 
liches empfindet auch Dagmar 
Rudolf (19), Industriekauf- 
mann: ,,Mein Freund ist auch 
bei der Armee. Ich weiB in- 
zwischen, daß das eine schwere 
aber auch schöne Aufgabe ist. 
Wenn ich mit Soldaten tanze, 
dann eben auch, um ihnen da- 
mit meine Sympathie auszu- 
drücken. Ein Korb kommt da 
nicht in Frage." Solche Worte 
lobt Unteroffizier Klaus-Dieter 
Seidel (21), Flugzeugmechani- 
ker, und macht noch den Vor- 
schlag, zum Beispiel in der 
Disko einiges zum Armeedienst 
zu sagen. „Wenn die Mädchen 
nämlich besser ,durchsehen’ 
würden, daß wir oft mehr als 
nur unsere Pflicht tun, gäbe es 
wohl seltener eine Ablehnung 
zum Tanzen. Gleiches sagt auch 
Unterfeldwebel Roland Helbig 
(20), Zugführer. „Wir sehen 
schon durch!” meint Carmen 
Emmert (17), Bauzeichner- 
lehrling, weil ihr Bruder und ihr 
Freund NVA-Angehörige sind, 
„und ich tanze mit jedem 
Soldaten, selbst dann wenn er 
zwei Kópfe kleiner oder gar 


schon ein wenig , lustig’ ist.” 
Auch der Freund von Ines 
Nowotnig (19), Sachbearbei- 
ter für EDV, ist Soldat: ,,Es ist 
ein notwendiger Dienst, den wir 
als Mádchen mit Freundlichkeit 
oder auch mit Liebe unter- 
stützen kónnen." 

Wie man Mádchen zum Bei- 
Spiel über das Anlegen der 
Schutzbekleidung informieren 
kann, demonstrierte der Disk-. 
jockey oder offizieller: Schall- 
plattenunterhalter (SPU) im 
Jugendklub „Fritz Schmenkel” 
in Berlin-Baumschulenweg. 
Der Witz bestand unter ande- 
rem darin, daß auch der 
Schutzumhang in der Abkür- 
zung SPU heißt. Das provo- 
zierte Wortspiele. Beim Extra- 
tanz mit angelegtem SPU be- 
kamen die Mädchen (durch 
Keuchen hörbar) eine kleine 
Vorstellung, wie schwer es erst 
sein muß, wenn man mit dieser 
Bekleidung Gefechtsaufgaben 
lösen muß. Und darüber be- 
richteten dann noch sehr an- 
schaulich Genossen der 
Patenkompanie eines Grenz- 
Truppenteils. 

„Ich mag sie schon, die Jungs 
in Uniform. Aber wenn es mal 
nett ist, dann müssen sie in die 
Kaserne zurück und ich sitze 
mit einem langen Gesicht 
'rum", begründet Jana Bolten- 
hagen (20), Krankenschwester, 
warum sie Zivilisten" den 
Vorzug gibt. Unteroffizier Bernd 
Goldhahn (20), Flugzeug- 
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mechaniker, macht sich zum 
Fürsprecher der korbgebenden 
Mädchen: „Uns gehen viele 
Madchen aus dem Wege, weil 
sie wissen, wir haben nicht 
sehr oft Ausgang und kónnen 
uns nicht genügend um sie 
kümmern. Sie sagen sich dann: 
Wozu erst eine Freundschaft 
anfangen, wenn sie nur auf 
Raten ist?” 

Ich bin geneigt, mich der 
Meinung von Soldat Bernd 
Ahrendt (18), Funker, anzu- 
schließen. Er „morste” fol- 
gende Ansicht: , Wenn ich 
einen Korb erhalte, gebe ich 
doch nicht gleich auf. Mit 
Resignation bekommt man 
keine Freundin. Meine Devise: 
Dranbleiben!‘ Auch Soldat 
Uwe Schubert (21), Schreiber, 
hat sein Rezept für eine Korb- 
situation: „Ich frage die 
Madchen dann nach dem 
Warum, denn wer gleich auf- 
gibt, ist doch kein richtiger 
Soldat." , Wenn mir das 
Mädchen gefällt, schlucke' 
ich den Korb, warte eine Weile 
und fordere sie wieder auf”, 
rettet sich Soldat Rüdiger 
Schröder (20), Kfz-Elektriker. 
Das kann allerdings zu der 
Meinung von Frederike Bergner 
(23), Studentin, führen: 
„Manche Soldaten glauben, 
ihnen gehöre die ganze Welt. 
Und mit dieser Einstellung 
gehen sie an die Eroberung 
von Mädchen, und wenn das 
nicht gleich klappt, sind sie 
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eingeschnappt.‘ Damit trat 
Frederike dem Soldaten Reiner 
Müller (23), Funker, voll auf 
den Fuß: „Was heißt hier er- 
obern? Wenn ich wochenlang 
im Gelände war, möchte ich 
auch etwas von meinem Aus- 
gang haben. Sind die Madchen 
dann ‚zickig‘, tröste ich mich 
damit, daß ich vielleicht mor- 
gen oder übermorgen mehr 
Glück habe.” 

Gefreiter Manfred Lange (21), 
Panzerrichtschütze, hat über- 
haupt keine Korbsorgen. Er 
erhielt noch nie einen, der Be- 
neidenswerte. „Wer sich bei 
den Mádchen dumm anstellt, 
ist selber schuld‘, meint ег 
ganz schlicht. ,,Alles nur rela- 
tiv. Man kann sich zum Bei- 
spiel auf den Kopf und wieder 
auf die Beine stellen — bei 
einigen Musiktiteln tanzen 
manche Madchen einfach 
nicht", klagt Gefreiter d. R. 
Gerhard Penzien (24), Stahl- 
bauschlosser. Nun ist es recht 
und billig, wieder mal ein weib- 
liches Stimmchen einzu- 
streuen und dann langsam an 
den Abgang dieser Umfrage 
zu denken. „Also, ich tanze 
nicht mit Jungs, wo ich 
móglicherweise der Mittel- 
punkt einer Wette bin. Das 
habe ich leider auch schon bei 
Armeeangehórigen erlebt", 
grollt Cornelia Bartsch (20), 
Stenotypistin. 

Wie man sieht, gehen die 
Meinungen hin und her, rauf 


und runter. Hinzufügen móchte 
ich noch, daß man garantiert 
auf Körbe stößt, wenn das 
Ausgangsziel eine Gaststätte 
ist, wo man in erster Linie als 
Pärchen tanzen geht. Da landet 
man eben als ,,Solist" über- 
haupt nicht. Aber, wem sage 
ich das alles? Diese Erfahrun- 
gen haben sich die meisten 
wohl schon an den Tanzsohlen 
abgelaufen. Das abschließende 
Wort haben Hannelore Krüger 
(23), Kindergärtnerin, und 
Jutta Nenz (23), Facharbeiter 
für EDV, die übereinstimmend 
zum Thema meinen: „Ob Korb 
oder nicht Korb, Uniform oder 
nicht Uniform. Wenn man sich 
in gesellschaftlichen Normen 
bewegt, wird wohl der Korb 
selten an den Mann gebracht. 
Toleranzen sollten aber beide 
Seiten zulassen.‘ Und seien 
wir ehrlich — so schlimm ist 
der Korb ja nun auch nicht. Er 
„überlebt‘ wohl kaum einen 
Ausgangsabend. 


Ihr Major 


T ا‎ 


Körbchenweise wurden die 
Stimmen für diesen Beitrag von 
Unteroffizier d. R. Wolfgang 
Lehmann, Feldwebel d. R. 
Michael Helbig, Helga 
Schmidt, Unteroffizier Jorg 
Reichardt und Major Heinz 
Preibisch herangetragen. 
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René Mederos Pazos (Kuba): 
„Vietnam siegt”, Siebdruck 


„Popig!‘ sagen viele, die diese Grafik sehen. Die 
kräftigen Farben ziehen die Blicke der Betrachter 
sofort an. Das wollte der kubanische Künstler René 
Mederos Pazos sicherlich auch erreichen. Er wollte, 
daß seine Grafik möglichst vielen Menschen auf- 
fällt und im Gedächtnis haften bleibt. Sie wurde in 
Kuba als Plakat mit einer Siebdrucktechnik gedruckt, 
die eine hohe Auflage in gleichbleibend guter 
Qualität ermöglicht. Aber warum? Handelt es sich 
um Reklame? 

In der Mitte des Blattes ist ein Mädchen zu sehen. 
Hochaufgerichtet steht sie auf einem beladenen Floß 
und bewegt es mit einer langen Stange auf einem 
kleinen Flüßchen fort. Die Ufer werden von busch- 
artigen, riesigen Palmwedeln gesäumt, die für Fremde 
ein undurchdringliches Dickicht bilden. Das Floß ist 
mit gelben Bündeln beladen, geerntetem Reis wahr- 
scheinlich. Darauf liegt der kegelförmige Hut des 
Mädchens, wie er uns von vielen Fotos aus Vietnam 
bekannt ist, wie ihn mancher von uns vielleicht be- 
nutzt haben mag, um Solidaritätsspenden für das 
vietnamesische Volk zu sammeln. 

Und nun entdecken wir vieles, was auf Vietnam 
schließen läßt: die schräggestellten Augen des 
Mädchens, die starken halbierten Bambusstämme, 
die zum Floß zusammengebunden wurden, die üp- 
pige, urwaldartige Vegetation. 

René Mederos möchte mit seiner Grafik auf das 
Leben der Menschen in Vietnam aufmerksam ma- 
chen. Das hier abgebildete Blatt gehört zu einer 
Folge, die aus 16 Blättern besteht. Mederos nannte 
sie „Vietnam siegt”. 

Der kubanische Künstler, der 1933 in Havanna ge- 
boren wurde, war schon zweimal in Vietnam. 1968 
weilte er drei Monate bei den südvietnamesischen 
Freiheitskämpfern. Damals entstand seine erste 
Grafikserie über den Befreiungskampf des vietname- 


sischen Volkes. Nachdem er 1971 in die DRV gereist Ы 


war, entstand die Folge ,,Vietnam siegt", zu einem 
Zeitpunkt, als wir uns alle den Sieg des vietnamesi- 
schen Volkes gewünscht haben, er aber noch nicht 
errungen war. 

René Mederos stellt nicht den unmittelbaren Kampf 
dar. Das ist ein Merkmal der ganzen Grafikfolge, 
nicht nur des einen Blattes. Damit folgt er einer 
Tradition der vietnamesischen Kunst. Die Künstler in 
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Vietnam gestalteten auch wahrend des Krieges kaum 
Kampfszenen, sie zeigten nicht den Feind, selten das 
zerstórte Land und die eigenen Opfer. Sie stellten 
vielmehr die Menschen bei der friedlichen Arbeit dar 
und ermutigten auf diese Art dazu, dieses Leben zu 
schützen und zu verteidigen. (Vgl. AR-Bildkunst 
6/1975.) 

Auch Mederos' Grafik verdeutlicht dieses Grund- 
anliegen. Das von ihm dargestellte Madchen bringt 
die Ernte ein. Über den Schultern trágt es ein Ge- 
wehr, jederzeit bereit, die Früchte seiner Arbeit zu 
verteidigen. Oft bestellten die Frauen in Vietnam 
wahrend des Krieges allein die Felder, ernteten sie 
allein, während die Männer an der Front kämpften. 
Aber gleichzeitig wußten auch die Frauen mit der 
Waffe umzugehen, übten sie oftmals zwei Berufe 
aus. 

René Mederos zeigt uns nicht die Schwere dieses 
Lebens, sondern dessen Schönheit. Obwohl die 
Farben sehr leuchtend, ja fast grell sind, strahlt das 
Bild doch Ruhe und Sicherheit aus. Der auf den 
ersten Blick undurchdringlich scheinende Dschungel 
mit seinen großflächigen weinroten und dunkel- 
grünen Farbtönen wirkt wie ein schützender Mantel. 
Selbstbewußt und sicher, aber auch wachsam, 
steuert das Mädchen das Flo® mit der kostbaren 
Last. 


„ Wer diese Grafik betrachtet, spürt, daß die Kraft 


dieses Volkes nicht zu brechen ist und daß es siegen 
wird. Dieses Erlebnis, das der Kubaner Mederos 
Anfang der 70er Jahre in Vietnam hatte, wollte er 
mit seinen künstlerischen Mitteln vielen Menschen 
nahebringen. Die Grafik fand in Kuba großen An- 
klang und trug dazu bei, besonders die Jugend auf- 
zurufen, mit ihrer Solidarität den gerechten Kampf 
des vietnamesischen Volkes zu unterstützen. 

René Mederos, der im Atelier der Agitationskommis- 
sion des ZK der Kommunistischen Partei Kubas als 
Maler und Grafiker tätig ist und es leitet, war erfreut 
darüber, als er hörte, daß eine seiner Arbeiten auch 
in die AR-Bildkunst aufgenommen und damit in der 
DDR veröffentlicht wird. In einem Gespräch brachte 
er zum Ausdruck, daß er glücklich wäre, wenn die 
AR-Leser an seiner Arbeit ein wenig Freude hätten. 


Sabine Längert 
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Weil rückstoßfreie Geschütze gegenüber allen an- 
deren Rohrwaffen sehr leicht gebaut sind, wurden 
sie früher auch als Leichtgeschütze bezeichnet. 
Diese Benennung findet man mitunter noch in der 
Militärliteratur. Rückstoßfreies Geschütz trifft aber 
exakter zu, so daß die alte Bezeichnung heute kaum 
noch gebraucht wird. 

Unter einem rückstoßfreien Geschütz versteht man 
eine Artilleriewaffe mit einem offenen, zu einer 
Düse ausgearbeiteten Verschluß. Beim Schuß 


Rückstioßfreie 
Geschütze 


strömt durch diese Düse ein großer Teil der Pulver- 
gase aus. Somit wird die Rückstoßenergie kom- 
pensiert, das Geschütz bleibt in seiner Lage. Es ist 
standfest, wie der Fachmann sagt. Die Rückstoß- 
freiheit erlaubte die leichte Bauweise dieser Waffe 
mit kleinen Abmessungen. Rückstoßfreie Ge- 
schütze können je nach Kaliber von einem Mann 
getragen bzw. von der Bedienung gezogen wer- 
den. Sie sind aus der Stellung, in jedem Gelände, 
auf Kfz und gepanzerten Fahrzeugen einsetzbar. 
Am meisten finden sie bei den Luftlandetruppen 
Verwendung. 

Es ist allgemein bekannt, daß beim Schießen mit 
Feuerwaffen ein Rückstoß auftritt. Bei der Pistole, 
dem Gewehr und der MPi fängt der Schütze diesen 
Rückstoß mit der Hand oder der Schulter ab. Bei 
einem Geschütz besorgt das die Bremseinrichtung 
(Rohrrücklaufbremse). Sie hat die Aufgabe, das 
durch die Kraft der Pulvergase zurückgestoßene 
Rohr abzufangen. Dieser Bremsvorgang muß aber 
mit der hohen Eigenmasse des Geschützes bezahlt 
werden. Geschützkonstrukteure und Techniker 
stellten sich deshalb immer wieder die Frage, ob es 
nicht eine Möglichkeit gäbe, die Rückstoßenergie 
ganz und gar aufzuheben und somit zu leichten 
Kanonen zu kommen. Mit einer Rücklaufbremse 
war das nicht zu schaffen, denn sie tritt erst in 
Tätigkeit, wenn das Geschoß das Rohr verlassen 
hat. Dieser Weg war also nicht gangbar. Nur eine 
Gasbremse, die im Moment der Entstehung der 
Pulvergase im Ladungsraum zu wirken beginnt, 
kann den Rückstoß in vollem Maße ausgleichen. 





Eine solche Gasbremse wird bei den rückstoß- 
freien Geschützen verwendet. 

Erstmals kam das Prinzip in der ,,Davis-Kanone", 
einer Waffe, die im ersten Weltkrieg für die Kriegs- 
flugzeuge der amerikanischen Fliegerkráfte kon- 
struiert wurde, zur Anwendung. Es handelte sich 
bei der ,,Davis- Kanone" um eine Konstruktion von 
zwei Geschützen gleicher Energie, die aber in ent- 
gegengesetzter Richtung schossen. Der Vorgang 
geschah folgendermaßen: Die Rohre waren ge- 
koppelt und auseinander zu klappen. Im vorderen 
Rohr lag das Geschoß, im hinteren die Kartusche. 
Beim Schuß drückten die Gase das Geschoß nach 
vorn, die Kartusche nach hinten hinaus. Der Rück- 
stoß wurde somit aufgehoben. 

1923 fanden in der Sowjetunion die ersten Experi- 
mente mit rückstoßfreien Waffen statt. Auch hier 
handelte es sich um Flugzeugkanonen mit Kali- 
bern von 67 und 150 mm. Spater wurden Kaliber 
zwischen 37 und 305 mm entwickelt. Die unge- 
lenkten Pulverraketen RS-82 und RS-132, die zur 
gleichen Zeit erprobt wurden, erwiesen sich als 
besser, so daß die Entwicklung unterbrochen 
wurde. 

Im zweiten Weltkrieg erinnerte man sich im faschi- 
stischen Deutschland wieder an die ,,Davis-Ka- 
none" und baute sie, modernisiert, als Flugzeug- 
bewaffnung in die Do-217 ein. 

Die sich allgemein entwickelnden Luftlandetrup- 
pen verlangten zu dieser Zeit nach größerer Feuer- 
kraft. So arbeiteten die Artilleriekonstrukteure ver- 
schiedener Länder verstärkt an der Schaffung rück- 
stoßfreier Geschütze. Im sowjetisch-finnischen 
Krieg 1940 setzten die sowjetischen Truppen be- 
reits ,,Leichtgeschütze" ein, bei denen der Gas- 
strahl seitlich hinten austrat. 1943 kam das Leicht- 
geschütz 43 der faschistischen Wehrmacht heraus. 
Es sah wie eine dickrohrige Pak aus und war auf 
einer Radlafette gelagert. Alle diese Waffen arbei- 
teten nach dem Prinzip der Reaktivkraft. Deshalb 
kann man auch mitunter den Begriff reaktives Ge- 
schütz hóren. 

Unter einem rückstoßfreien Geschütz kann man 
sich demnach eine prinzipielle Vereinigung von 
klassischem Geschütz und Rakete vorstellen. Ge- 
schütz und Rakete (Geschoß) sind so miteinander 
verbunden, daß ihre beiden Längsachsen zusam- 
menfallen. Beim Schuß wird eine Energie in rück- 
wärtiger Richtung entwickelt, die den Rückstoß 
ausgleicht. Massereiche und aufwendige Brems- 
einrichtungen erübrigen sich, das Geschütz wird 
leicht und beweglich. AuRerdem kann es klein ge- 
halten werden, obwohl das Kaliber relativ groß ist, 
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es betrágt zwischen 80 und 110 mm. Ein RG mit 
80 mm Kaliber wiegt nur runde 80 kg und weniger! 
Die Durchschlagskraft der Hohlladungsgranaten 
ist sehr hoch, sodaf sich die Waffe besonders zur 
Panzerbekämpfung eignet. . 

Nach der Konstruktion des Rohres unterscheidet 
man RG mit gezogenem und glattem Rohr. Ruck- 
stoßfreie Geschütze mit gezogenem Rohr sind 
kaum noch im Einsatz. Dieser Typ hat ein kurzes 
dickwandiges Rohr und entwickelt einen sehr 
hohen Gasdruck. 

Im Ladungsraum sind seitlich zwei Kanale ange- 
ordnet. Sie laufen hinten zusammen und bilden die 
Gasaustrittsdüse. Um das Geschoß in die Züge 
zu pressen, ist der Kartuschboden mit einer Ver- 
schlufischeibe aus Kunststoff abgedichtet. Ihre 
Funktion besteht darin, erst wenn das Geschoß in 
die Züge geprefit ist, die Gase ausstrómen zu 
lassen. Dazu wird sie durch die sich im Ladungs- 
raum entwickelnde hohe Temperatur zerstórt. 

Die heutigen rückstoßfreien Geschütze haben 
lange und dünnwandige glatte Rohre. An Stelle 
der Gasaustrittsdüse besitzen sie einen Regulie- 
rungsring oder Druckregler, der die nach hinten 
ausstrómenden Gase so reguliert, daß der Rück- 
stoß voll ausgeglichen wird. Die Munition dieser 
RG hat auch keine Kartuschen, sondern Treib- 
ladungen in perforierten Beuteln. Die Ladungs- 
kammer ist nach vorn durch des Gescho und 
nach hinten durch eine Bodenscheibe aus Kunst- 
stoff verschlossen. Ist der Gasdruck in der Kam- 
mer zu einer bestimmten Starke angewachsen, wird 
das Geschofi durch das Rohr gedrückt. Gleich- 
zeitig zerstört die Hitze die Bodenscheibe und gibt 
den Gasen den Weg frei. Der Druckregler gleicht 
den Rückstoß aus. 

Die Munition der RG hat mit den Wurfgranaten 





B-10 (UdSSR) 


B-11 (UdSSR) 





SB-82 (UdSSR) 
59A (CSSR) 


M21 Tarasnice (CSSR) 82 20 


SchuBentfernung Kadenz 
m Schuß/min 


des Granatwerfers große Ähnlichkeit. Um ein Tau- 
meln im Fluge zu vermeiden, haben sie am Ende 
Stabilisierungsflächen. 

Zur Panzerbekämpfung werden Hohlladungsgra- 
naten eingesetzt. Trifft die Granate auf die Panze- 
rung auf, so wird der Geschoßkopf zerstört und 
die Ladung liegt an der Panzerung an. Durch den 
Zünder wird ein Feuerstrahl auf die Zündladung 
gerichtet und die Detonation von hinten einge- 
leitet. Die dabei auftretenden Gase wirken — an den 
Seiten und nach hinten durch den Geschoß- 
mantel behindert — nur nach vorn. Aus dem Hohl- 
raum der Ladung dringt ein Gasstrahl von hoher 
Dichte, großer Geschwindigkeit und Temperatur. 
Dabei wird die Druckenergie in Bewegungs- 
energie umgesetzt, die die Durchschlagskraft ent- 
wickelt. 

Nachteilig wirken sich bei den rückstoßfreien 
Geschützen ihre relativ große Streuung, die durch 
den Feuerstrahl der austretenden Gase entstehende 
Demaskierung und ein erhöhter Munitionsver- 
brauch aus. Dennoch gelten sie in allen modernen 
Armeen als beachtliche Panzerbekämpfungsmittel. 
Wegen ihrer guten Eigenschaften, geringe Masse, 
kleine Ausmaße bei starkem Kaliber und hohe 
Durchschlagskraft, werden sie in allen Gefechts- 
arten eingesetzt, vor allem bei den Luftlande- und 
den Schützentruppen. 

Die Armeen der sozialistischen Militärkoalition 
nutzen іп der Masse rückstoßfreie Geschütze 
sowjetischer Konstruktion unterschiedlicher Kali- 
ber. In der CSSR wurden zwei Systeme ent- 
wickelt, die auch auf den Schützenpanzern mon- 
tiert sind. Es sind das ein sehr leichtes RG, die 
„Tatrasnice” М 21 und das 106-mm-RG 59А, 
das mit einem 12,7-mm-Einschieß-MG versehen 
ist. К. Е. 
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Am See, tief zwischen Tann und Silberpappel 
Beschirmt von Mauer und Gesträuch im Garten 
So weise angelegt mit monatlichen Blumen 


L 


Daß er vom Marz bis zum Oktober blüht. 


Hier, in der Früh, nicht allzu hàufig, sitz ich 


Und wünsche mir, auch ich móg allezeit 
In den verschiedenen Wettern, guten, schlechten 


Dies oder jenes Angenehme zeigen. 


(Das Foto von Rainer Kitte zeigt die Sängerin Chris Doerk) 
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Auf die Flüstertüten komme ich 


noch zurück. Jetzt lade ich Euch 
erst einmal ein, mitzukommen auf 
große Fahrt. 

„Wenn der Schriftsteller lange ge- 
nug von seinen Sätzen geträumt 
hat, wird der Leser nicht ein- 
schlafen.“ Dieser gescheite Ge- 
danke des Feuilletonisten Heinz 
Knobloch (richtig — ,,Wochen- 
post“ !) fiel mir ein, als ich Wiktor 


Konetzkis Fahrensgeschichten 
„Von Mythen und Riffen“ las. 
In.der Tat, langweilig sind diese 
Stories nicht. Der Mann hat was 
erlebt; auf einem Forschungsschiff 
schipperte er um die halbe Welt 
und weiß allerhand zu erzählen, 
wovon man nicht dümmer wird. 
Und ich finde, so ein klein bißchen 
Seemannsgarn tut seinen aben- 
teuerlichen, heiteren und immer 
ein wenig philosophischen Ge- 
schichten ganz gut. Der Aufbau- 
Verlag versah Konetzkis * Buch 
überdies mit einem recht einladen- 
den Schutzumschlag. Fragt doch 
mal in der Bibliothek nach diesen 
Seefahrergeschichten, Ihr werdet 
gewiß nicht enttäuscht sein. 
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Spannend sind auch die außer- 
gewöhnlichen Begebenheiten, die 
sich sechs Schiffbrüchige einander 
erzählen, als sie auf einer australi- 
schen Koralleninsel gestrandet 
und einem ungewissen Schicksal 
überlassen sind. Joachim Specht 
nannte sein Buch nach dem Na- 
men der Insel „Leuchtfeuer 
Eastern Reef‘, erschienen im Ver- 
lag Das Neue Berlin. 

Nun weißich, daß einige mir schon 
böse waren, weil ich auf ihre Frage 
nach einem neuen Fliegerbuch im- 
mer nur ein Achselzucken hatte. 
Freunde, gute Nachricht fir Euch! 
Der Militärverlag der DDR gab 
den sowjetischen Roman Bart 
und Landung" heraus. Autor ist 
Viktor Trichmanenko. Er war 
selbst Jagdflieger und hat u. a. bei 
der Verteidigung Leningrads ge- 
kampft. Leben und Erleben dreier 
Flugzeugführer schildert er, be- 
ginnend im Grofen Vaterlandi- 
schen Krieg biszu den 60er Jahren, 


und er zeichnet ein weitráumiges 
Bild dieser sowjetischen Flieger- 
generation. 

Auf eine zweite Neuerscheinung 
aus dem Militárverlag der DDR 
móchte ich Euch unbedingt hin- 
weisen. Sie ist jenen jungen Leu- 
ten gewidmet, die kühn und opfer- 
bereit in der französischen Re- 
sistance gegen den Faschismus 
kampften — ,,Die Bataillone der 
Jugend‘. Albert Ouzoulias, der 
selbst als Colonel André Катрйе, 
schildert eindrucksvoll und bewe- 
gend die heldenhaften Aktionen 


der jungen Kampfer in den Jahren 
1940 bis 1944, bis hin zum Pariser 
Aufstand, der die Plane der Nazis 
über den Haufen warf. Das Buch 
setzt diesen Unerschrockenen und 
Tapferen ein würdiges Denkmal. 
Zudem ist es als ein wertvolles 
Zeitdokument in die Reihe der 
wichtigsten Bücher über jene Jahre 
einzureihen. 

Und nun zurück ins Heute. Um- 
denken, Freunde, stellt Euch einen 
Lehrer vor, verheirateter Fami- 
lienvater, der zu neun Monaten 
verurteilt wird, weil er eine seiner 
Schülerinnen „sexuell miß- 
braucht" hat. Dies ist die Aus- 
gangssituation eines interessant ge- 
bauten Romans, in dem es um 
Liebe, um gesellschaftliche Not- 
wendigkeit und menschliche Ver- 
antwortung geht. „Personalien 
oder Das Glück zu zweit“ heißt 


Hasso Magers freimütig geschrie- 
benes Buch, das der Mitteldeut- 
sche Verlag Halle präsentiert. 





Nein, ich hab die Flüstertüte nicht 
vergessen, das kommt schon noch. 
Jetzt hab ich erst noch einen ganz 
wichtigen Hinweis für alle Simo- 
now-Verehrer. In der Bibliothek 
des Sieges von Volk und Welt ist 
neu herausgekommen die Trilogie 
„Die Lebenden und die Toten“, 
„Мап wird nicht als Soldat ge- 





Illustration: Hille Blumfeldt 


boren“, „Der letzte Sommer“. Bei 
mir ist sie ständig verliehen. 
Wiinscht Euch doch diese Bande 
zum Geburtstag, aber wem sag ich 
das – habt Ihr sicher längst. 

Aus der bb-Reihe des Auíbau- 
Verlages gefielen mir sehr die 
Moskauer Skizzen mit dem gelas- 
senen Titel „Smoking braucht 
man nicht“. Kästner, Kisch, Ku- 


rella, Zweig und Renn gehören zu 
denen, die zwischen 1918 und 
1932 die sowjetische Metropole er- 
lebten und ihre Eindrücke zu Pa- 
pier brachten. 

Und jetzt kommt die Flüstertüte. 
So heißt bei den Leuten vom Bau, 
sprich vom Theater, niemand an- 
deres als die Souffleuse. Und eine 
solche begleitet durch das Bänd- 
chen „Wir gehen ins Theater“, 
mit dem Fred Seeger so manch 
aufschlußreichen Blick hinter die 
Kulissen gewährt. Das liest sich 





recht unterhaltsam und ist von 
Bofinger freundlich illustriert 
(Verlag Neues Leben). 

Das war’s für heute, bleibt schön 
lesehungrig. Beim nächstenmal 
gibt es wieder Neues über Schall- 
platten. Tschüß, 
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...тй Blenden 


Jeder Soldat spurt eine psychische Anspannung, 
wenn er irgend etwas Neuem gegenubersteht, 
beispielsweise die Gefechtsmoglichkeiten 
einer Waffe in der Praxis erlebt. 
Von seinen Willensqualitaten, 
seinem Konnen und von der Hilfe seines 
Kampfkollektivs hangt es ab, 
wie er solche Situationen meistert. 
Oberstleutnant Horst Spickereit (Text) und 
Unterleutnant d. R. Manfred Uhlenhut (Fotos) 
sahen jungen mot.Schutzen bei ihrer ersten 
Ausbildung im Panzerbekampfen zu. 





...mit Brandflaschen 
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Vor der Ausbildung 


Vier Wochen mit Bahnfahrt sind 
sie gerade bei der Armee: der 
24jahrige Horst Gering aus dem 
Kalikombinat Merkers und der 
19jahrige Hans-Herbert Kusche 
aus dem Hydraulikbetrieb See- 
hausen. Das militarische Einmal- 
eins liegt hinter ihnen. Sie haben 
mit der MPi geschossen, die 
Sturmbahn bezwungen, die Vor- 
schriften studiert. Nun beginnt die 
Spezialschulung in der Waffen- 
gattung. Panzernahbekampfung 
steht auf dem Programm. Panzer- 
handgranaten und -minen werden 
sie einsetzen, das Werfen von 
Brandflaschen üben, auf einen 
fahrenden Panzer springen, sich 
im Schützenloch von ihm über- 
rollen lassen. Alles im Stations- 
betrieb, um die einzelnen Tatig- 
keiten systematisch zu erlernen. 
Sie geben sich äußerlich gelassen, 
die beiden Neuen. Im Innern aber 
pocht es doch. Einen Panzer be- 
kampfen! Auge in Auge mit dem 
Stahlriesen! Ihn von oben packen, 
unter ihn kriechen — das wird ja 
ein harter Brocken. 

„Im ersten Moment", so Soldat 
Kusche, ,,ist es für mich doch ein 
kleiner Schock. Ich habe Angst, 
daB ich versagen kónnte, meine 
Gruppe reinreißen könnte." Und 
Soldat Gering: „Etwas Bammel 
habe ich auch. Es ist doch etwas 
Ungewohntes, zum erstenmal mit 
so einem Kolof.' 
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Man läßt sie nicht allein. Der 
Gruppenführer erlautert ihnen am 
Nachmittag vor dem Einsatz ver- 
schiedene taktische Methoden, 
glättet Sorgenfalten. „Bleiben Sie 
stets ruhig. Der Fahrer unseres 
Panzers, mit dem wir üben werden, 
ist gut ausgebildet. Er fáhrt vor- 
sichtig. Es wird keiner zu Schaden 
kommen." 

Auch die Soldaten von den alteren 
Diensthalbjahren, dié mit den 
Neuen zusammen ausgebildet wer- 
den, geben so manchen Wink. 
„Glaubt mir, es ist halb so schlimm, 
wie es aussieht“, schildert Soldat 
Andreas Kretschmar. „Auch mir 
ging damals der Frack. Habe 
tüchtig geguckt, als ich auf den 
Panzer springen sollte; kostete 
mich einige Überwindung. Es ist 
gut, wenn ihr euch selbst Befehl 
gebt: Jetzt springen! Und vergeßt 
nicht: Mit beiden Füßen zugleich 
aufkommen!“ Die erfahrenen Ge- 
nossen halten noch mit anderen 
Tips nicht hinter dem Berg: Greift 
den Panzer möglichst von hinten 
oder seitlich von hinten an, hier hat 
er tote Räume, die Besatzung kann 
die Umgebung nicht beobachten. 
Tarnt euch gut im Deckungsloch 
und bewegt euch kaum, damit die 
Besatzung euch nicht bemerkt. 
Horst Gering und Hans-Herbert 
Kusche nicken nachdenklich. Sie 
erinnern sich an einen Abend vor 
wenigen Tagen. Im Regimentsklub 
lief der sowjetische Farbfilm „Be- 
freiung". Dort gibt es Szenen, in 





Nach dem Sprung auf den fahren- . 
den Panzer kriecht der Kampfer vor, 
um mit einer Plane Winkelspiegel 
und Zielfernrohr des Panzers zu 
verdecken. Der Besatzung ist die 
Sicht genommen, sie wird gezwun- 
gen anzuhalten und auszubooten. — 
Die Panzerhandgranate wird scharf 
gemacht, die Zündladung einge- 
setzt. Bild unten: Der Kampfer 

hat sich überrollen lassen 

und wirft die Handgranate auf den 
Motorraum des Panzers. Allerdings 
schleudert er sie zu früh und ge- 
fahrdet sich dadurch selbst; er hatte 
noch einige Sekunden warten müssen. 





denen Einzelkampfer faschistischen 
Panzern den Garaus machen. „Ich 
sah den Film schon als Zehnjahri- 
дег”, erzáhlt Genosse Kusche, 
„und hielt das für unwirklich. Aber 
jetzt, reifer geworden, und nach 
den Schilderungen meiner Kame- 
raden, glaube ich, даВ so etwas 
móglich ist. Reine Nervensache. 
Wir werden uns alle Mühe geben." 


In der Ausbildung 


Der Stationsbetrieb fangt sachte 
an. Zuerst wird mit Attrappen ge- 
übt. Schon bei den ersten Hand- 
lungen sind die beiden aufgeregt. 
Als sie zeitweise als Panzernah- 
bekampfungstrupp handeln, ,,ver- 
schwitzen” sie im Eifer des Ge- 
fechts so einiges: den Vorsatz, 
ruhig Blut zu bewahren, das Ge- 
lernte aus der Grundausbildung, die 
Ratschlage der Alteren. ,,Sie bewe- 
gen sich auf dem Gefechtsfeld un- 
geschickt vorwarts. Ihr In-Stellung- 
Gehen ist auch mangelhaft", tadelt 
der Gruppenführer. Die Panzer- 
handgranate wird zu flach ge- 
worfen. „Im Ernstfall höchstens 
halbe Wirkung”, winkt der Vor- 
gesetzte ab. Beim Zünden der 
Brandflasche brechen erst vier 
Streichhölzer ab, ehe das fünfte 
seinen Zweck erfüllt. Dafür gibt es 
einen Volltreffer. Allerdings auf 
einen stehenden Panzer. „Ein 
fahrender wäre bei diesem Zeit- 
verlust schon uber alle Berge”, 
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Eingraben einer Panzermine in den 
Boden. Eine andere Variante, vor 
allem im Wald- und im Ortskampf: 
Mehrere Minen werden mit zwei 
Bohlen und einem Seil zu einer 
Druckbrettmine zusammen- 
gebaut. Aus einer Deckung heraus 
ziehen die Kampfer dieses Spreng- 


mittel dann vor den angreifenden у" @ 
Panzer. — Sie haben in der Aus- а 
bildung vieles gelernt: Soldat Horst 
Gering und Soldat Hans-Herbert 
Kusche 





müssen die beiden sich sagen las- 
sen. Und auch das Anbringen einer 
geballten Ladung auf einem 
rollenden Panzer schaffen sie 
nicht mit dem ersten Ritt. Soldat 
Kusche schmeißt das schwere Pa- 
ket zu früh auf den Motorraum. 
Soldat Gering bringt die Last erst 
gar nicht hoch, verklemmt sie in 
seiner Hast an der AuRenwand. 
„Verdammt!“ Er hatte sich selber 
ohrfeigen kónnen. 

Beruhigend sprechen Gruppen- 
führer und die anderen auf die 
Neuen ein, zeigen vor, lassen 
immer wieder üben. Zusehends 
werden Horst Gering und Hans- 
Herbert Kusche sicherer; sie sehen 
der letzten Ausbildungsstunde 
gefaßter ins Auge. 

Kusche steht am Fenster einer 
Hauserwand. Unter dem linken 
Arm die Zeltbahn geklemmt, den 
Körper ап die Wand gepreßt. Sein 
Blick geht um die Ecke. Zwei 
Meter unter ihm kommt der Panzer 
angefahren. Kusches Gedanken 
hàmmern: Hoffentlich wird der 
nicht schneller — Nur nicht so früh 
springen — Schón in die Mitte rein 
— Tief durchatmen — Jetzt! Beide 
FuRe klatschen zugleich auf das 
Heck. Er federt ab, balanciert aus 
und kriecht schon vorwarts, um 
Zielfernrohr und Winkelspiegel 

mit der Plane zuzuhangen. Und 
jetzt weg. Versteckt hinter einer 
Bodenwelle schaut Kusche dem 
Panzer nach. Mann, das Ding habe 
ich geschafft! Die Hinweise der 
Genossen waren doch nicht ohne! 
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Wenn man sie beachtet und auch 
geschickt ist, kann kaum etwas 
schiefgehen. ,,Das geht ja ein- 
wandfrei", ruft er Gering zu. Noch 
einige Male trainieren sie, werden 
gewandter, schneller, bekommen 
sie die Sache in den Griff. Der 
Gruppenführer bricht ab. Er sieht: 
Die Sprungangst ist überwunden. 
Dann kommt die größte Mutprobe. 
Mehrmaliges Überrollen vom 
Panzer. „Auch das geht klar‘, 
klopfen die Erfahrenen den Neuen 
auf die Schultern. „Daran ist noch 
keiner gestorben." Soldat Gering 
erhält das dritte Schützenloch zu- 
gewiesen, vor ihm kauern zwei 
ältere Genossen. Soldat Kusche, 
als letzter der Gruppe, muß in die 
hinterste Stellung. „Ach, du meine 
Güte!“ Bis zur Hälfte ist sie mit 
abgestandenem Regenwasser 
gefüllt. Kusche schaut den Vor- 
gesetzten an, zögert zwei Sekun- 
den, läßt sich dann doch hinab, 
beißt die Zähne zusammen, als 
Kälte und Nässe an den Beinen 
hochkriechen. 

Der Kampfwagen donnert los. Ver- 
stohlen drückt Gering mit seinen 
Ellenbogen an die Betonplatten 
im Deckungsloch. Hoffentlich 
halten die Wände! Wenn der nun 
quer kommt und alles eindrückt? 
Und ich in diesem Mauseloch! 
Aber der Panzerfahrer führt den 
Koloß sicher über die Spur, läßt die 
Schützenlócher genau in der Mitte. 
Gering holt tief Luft, denkt an die 
Hinweise der Ausbilder. Er zieht 
den Kopf ein, macht sich ganz 


klein, kneift die Augen zu einem 
Spalt zusammen, preßt die Finger 
um die Handgranate. Der Panzer 
heult auf. Laut und lauter wird der 
Motorenlärm, knirschend und 
quietschend drehen sich die Ket- 
ten. Die Erde zittert, Sandkórn- 
chen rieseln auf den Kórper. Ein 
kantiger Stahlblock schiebt sich 
über die Óffnung, verdunkelt 

alles. Staub, Getóse. Langsam 
kommt die Helligkeit wieder, der 
Lárm verebbt — vorbei. Aufatmend 
richtet sich Gering hoch, konzen- 
triert sich schon auf die náchste 
Aufgabe. Er entsichert die Hand- 
granate, wirft sie rasch dem Kampf- 
wagen hinterher und duckt sich 
wieder. Das lief ja. Ob der Grup- 
penführer zufrieden ist? Er ist es. 
Auch der kleine Kusche besteht 
tapfer die Mutprobe. Er sieht, wie 
gut es den vorderen Kämpfern 
gelingt. Das gibt ihm Selbstver- 
trauen. Und auch das eklige Na& 
treibt ihn nicht eher aus dem Loch, 
bis er den Befehl erhält. Zwei-, 
dreimal läßt die Gruppe sich so 
Uberrollen, schmettert sie danach 
ihre Handgranaten auf den Motor- 
raum des Panzers. 


Nach der Ausbildung 


Die Gruppe hat ihre Aufgaben er- 
füllt. Zufriedenheit liegt auf den 
Gesichtern, als die Genossen sich 
auf den Sandboden niederlassen. 
„Wie es war?‘ Lachend weist 
Soldat Kusche auf seine schlammi- 
gen Beine. „Vor allen Dingen пав. 





Aber davon abgesehen: Die Aus- 
bildung hat Spaß gemacht. Das 
Ranrobben mit der Brandflasche, 
das Überrollen. Hatte doch mehr 
Angst, als die ganze Sache wert 
war.” Soldat Gering pflichtet ihm 
bei: „Sehr interessant. Aber ich 
hatte sie mir noch schwieriger, an- 
strengender vorgestellt. Vor dem 
Sprung auf den Panzer habe ich 
mich sehr gefürchtet, es ist ja 
ungewohnt. Aber ich habe ge- 
merkt, man kann sich überwinden, 
etwas zutrauen." 

Sie haben sich von ihrer Willens- 
stárke überzeugt, sind selbst- 
bewußter geworden. Darauf sind 
sie zu Recht stolz. Sie haben 
einige Stärken und Schwächen 
eines Panzers kennengelernt und 
gespürt: auch ihm ist beizukom- 
men. Im Zweikampf mit ihm kann 
der Mensch durchaus erfolgreich 
bestehen. Aber sie wissen auch, 
daß es in einem wirklichen Gefecht 
ungleich härter zugehen wird. 
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AR 4/77 TYPENBLATT RAUMFLUGKORPER 


| Nachrichtensatellit CTS 1 (Kanada) 


i 
i 

i Technieche Daten: 

i Verwendung experimenteller 
i Nechrichtensatellit 
i Stertmasee 676 kg 
i Behndeten: 

`  Behnneigung 0,7* 
і Umleufzelt 24 h 02 min 
i  Perigáum 35786 km 
i  Apoglium 36020 km 
i 1. Start 17. 1. 1976 
! bleher gestartet: 1 (Stend 
| Dezember 1976) 


АН 4/77 


LKW FAUN L 908/425A 
(BRD) 





Dieser in Kenede gebeute aktive 
Nechrichtensateliit wurde vom Ken- 
nedy Space Center mit einer U$- 
emerikenischen  Trügerrakete des 
Type Delta auf eine Synchronbehn 
gebracht und: über dem Pazifik „sta- 
tloniert’’. Er dient der versuchawel- 
sen Übertregung von Fermeeh-Bil. 
dungsprogremman und Rundfunk. 
sendungen sowie Datenübertregun- 
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gen. Mit CTS1 sollen Experimente 


für neue Methoden der Kommunika-. 


tion ausgeführt werden. Auf Grund 
der hohen Gendefrequenz können be- 
deutend kleinere Bodenstationen ein- 
gesetzt werden. Der Satellit hat einen 
zylindriechen Hauptkörper mit einem 
Durchmesser von 1,83 т und einer 
Höhe von 1,88 m; die Spannweite der 
Solerzellenflichen beträgt 16,5 m. 


FAHRZEUGE 
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i | 
i Taktisch-technische Daten: i 
1 Hóhe 2800mm Der 10-t-LKW von der Firma FAUN i 
i Masse (leer) 9600kg Laderaum 2350 x 3250 mm wird bei der Bundeswehr ais Trans- i 
| Gesamtmasse 20000kg ^ Hóchstgeschwindigkeit 70km/h portmittel für Mannschaften und і 
і Zuggesamtmasse 40000 kg Bodenfreiheit 370 тт schweres Gerät, vorwiegend jedoch | 
і Länge 7210mm Watfähigkeit 900mm als Zugmittel für schweres Gerät und | 
| Breite 2500 тт Motorleistung 178PS für Anhänger eingesetzt. | 
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AR 4/77 
85-mm-Flak 90-К 
(UdSSR) 
Taktiech-technieche Daten: 
Kaliber 86 mm 
i  Gesamtmasse 5500 kg 
i Masse der Patrone 16,17 kg 
i Linge 4460 mm 
Breite 2180 mm 
Höhe 2134 mm 
Rohrlänge 4435 mm 
Anfengs- 
geschwindigkeit 600 m/s 
i  Feuer- 


i geschwindigkeit 16... 18 Schuß/min 
im SchuBwelte (max.) 15600 т 
| SchuBhdhe (max.) 10600 m 


Luft-, See- und Küstenziele können 
mit dieser Flak bekämpft werden. 
i Das Öffnen und Schließen des Robh- 
! res durch den Verschiu&kell kenn 
i mit dem haibsutomatischen Ver- 
schlußbeweger sowie mit dem Hand- 
hebel vorgenommen werden. Die Zu- 
führung und der Ladevorgang erfol- 
gen manuell, die Zünderein stellung 
mit einer Zünderstellmaschine von 
Hand. Des Abfeuern des Geschützes 
geschieht durch gleichzeitige Fu&- 
abfeuerung beider Richtachützen. Die 
Granaten werden mit Aufschleg- und 
Zeitzünder verschossen. 
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АВ 4/77 


i 


Taktlech-technieche Daten: 


i Kallber 5,86 mm 
i Masse ohne Magazin 2,94 kg 
i Länge $80 mm 
i 607 mm 
i Höhe 223 mm 
i  Dreilänge 306 mm 
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Gewehr AR 15 (M 16) (USA) 


Zahi der Züge 6 
Anfangsgeschwindigkeit 990 m/s 
Feuer- 


geschwindigkeit 800-850 Sch/min 


Das Gewehr ist ото halb- oder voil- 
automstische Schuiterwaffe. Als 


ARTILLERIEWAFFEN 





SCHÜTZENWAFFEN 








Stendard-Militärgewehr wurde ea für 
alle US-Einheiten entwickalt und ab 
1958 іп die Armes eingeführt. Unter 
der Bezeichnung CAR 185 Heevy Ae- 
sauit Rifle M1 wird die Waffe als 
schweres Sturmgewehr mit veretirk- 
tem Lauf und einem 30-Schuß-Ma- 
gazin eingesetzt (Foto). 











Wie 
der 
Kühlschrank 


Welcher heute 24jährige kann 
schon von sich behaupten, an 
der Befreiung seines Landes 
vom Hitler-Faschismus teil- 
genommen zu haben? Miroslaw 
Stachyra (Foto links) kann es. 
Wenn auch nur als Film- 
held... 


Das rote Barett verwegen bis 
auf das rechte Ohr herabgezo- 
gen, sonnengebräunt das Ge- 
sicht. Sie stecken in graugrünen 
Uniformen, am Arm den schwe- 
benden Adler unter geöffnetem 
Fallschirm: Polens Elite- 
Soldaten. 

Ölblankes Metall auf Fahnen- 
tuch. Davor der Kompaniechef. 
„Ich übergebe Ihnen die Waffen 
im Namen des polnischen Vol- 
Кес!” Die Neueingezogenen 
treten vor. Einer fällt auf: groß, 
ungelenke Bewegungen. Die 
baumelnden Arme bringen ihn 
fast aus dem Gleichgewicht. 
Als er die Maschinenpistole 
empfängt, verhaspelt er sich 
vor Aufregung. Da hat der 
Offizier einen Einfall, will die 
Waffe zurücknehmen, um allen 
Soldaten deren Wert zu erklà- 
ren. Aber der Neue hált sie fest, 
gibt sie nicht her. Sekunden- 


langes Ziehen auf beiden Sei- 
ten, bis der Oberleutnant auf- 
gibt. Die Feierlichkeit der 
Zeremonie ist dahin. 

So lerne ich Miroslaw Stachyra 
kennen. 

„Sechs Liter Blut hat der 
Mensch. Stachyra ist ein Sechs- 
Liter-Kühlschrank", sagen die 
einen, „‚der taut nie auf." 

„Das macht der Umgang mit 
der Kältetechnik“, sagen die 
anderen. — Stachyra ist Kühl- 
schrank-Monteur. 

Und von den anderen erfahre 
ich auch zunächst, was es bei 
Stachyra mit der „Befreiung 
vom Faschismus“ auf sich hat. 


Wenige Tage nach seiner Ein- 
berufung wurde er schon wie- 
der beurlaubt. Der Grund war 
ungewöhnlich: Warschau sollte 
befreit" werden. Das polnische 
Spielfilmstudio drehte einen 
Streifen über den opferreichen 


Kampf um die Metropole im 
Jahre ‘45. Die Luftlande- 
division stellte dazu die Stati- 
sten. Stachyra ist Warschauer, 
und so erlebte er in der Uni- 
form der Befreier unmittelbar 
die sowjetisch-polnische 
Waffenbrüderschaft jener Tage, 
die bestimmend war auch für 
seine Zukunft. 

Eine Jugend ohne Bomben. 
Grundschule, fünf Jahre 
Technikum und danach ein 
Beruf, der nicht schlecht bezahlt 
wird und , Klasse-Zukunft" hat, 
wie Stachyra sagt, weil er den 
Volkswirtschaftsplan kennt. 
Wo neue Wohnungen entste- 
hen, sind auch Kühlschränke 
gefragt. Deswegen, und weil 
schon die halbe Verwandt- 
schaft in Uniform steckt — zwei 
Onkel und drei seiner Vettern — 
wird Stachyra nur die zwei 
Jahre absolvieren. , Keinen Tag 
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länger und basta! Das „Basta“ 
sol! zwar das Unwiderrufliche 
ausdrücken, aber Stachyras 
Leitmotiv ,,Grundwehrdienst 
ist eben Staatsbürger-Pflicht‘ 
hat lángst einen Knacks. . . 
Als nämlich endlich die Fall- 
schirmjáger- Ausbildung be- 
ginnt, stelit er fest, daß Mittel- 
таб nicht genügt. Statist war 
er im Film, in der Armee aber 
móchte er's keinesfalls sein. Er 
will gefordert werden. Das 
hángt er zwar nicht an die 
өгобе Glocke, er lóst's auf 
seine Weise. 


Stachyra ist unersáttlich. Wie 
ein Schwamm saugt er auf, was 
er dazulernen kann. Ohne viele 
Worte zu machen. 

Der Fallschirmwart beschwert 
sich beim Kompaniechef: Sta- 
chyra habe einen alten Auto- 
maten in die Finger bekom- 
men — und auseinandergebaut. 
Dieser Automat öffnet beim 





verzógerten Sprung, nach 
Sekunden des Sturzes im freien 
Fali, den Schirm selbsttätig. 
Von seiner Zuverlässigkeit hängt 
mitunter ein Menschenleben ab. 
Diesen Mechanismus mußte 
Stachyra ergründen! Als er den 
Automaten wieder zusammen - 
setzt, hat er das Funktions- 
prinzip begriffen, weiß er die 
Aufgabe jedes Schräubchens, 
jeder Feder. 

Der Fallschirmwart ist beruhigt. 
Als ein praktischer Mensch 
sagt er sich, daß ein Schwamm, 
hat er sich vollgesogen, auch 
ausgedrückt werden muß. 

Dem mit seinen 3000 Ab- 
sprüngen erfahrenen Feld- Д 
webel kónnte einer wie Sta- 
chyra bei der verantwortungs- 
vollen Pflege der Fallschirme 
und Automaten gut zur Hand 
gehen. Eines Tages würde er 
Stachyra so weit haben, daß er 
die Wartung allein übernehmen 
Кӛппе. Móglicherweise gar 
noch über die Zeit des Grund- 
wehrdienstes hinaus. 


Und so verschwindet vom 
Schreibtisch des Kompanie- 
chefs eine Beschwerde. Dafur 
steht jetzt im Merkblock, daß 
der Fallschirmjáger Stachyra 
bei nächster Gelegenheit auf 
einen Speziallehrgang zu 
schicken sei... 


Mehrere Abende lang wird 
Miroslaw Stachyra im Kom- 


panieklub vermi&t. Dort sitzt er 
meist, um Schallplatten zu 
hören. Bach liebt er neben 
Chopin am meisten. 

Am Tage trainiert er verbissen 
an Rhónrad und Überschlag- 
gerat, übt immer und immer 
wieder das Fallschirmpacken. 
Aber kein Wort von Ermüdung, 
von Strapazen. Ja, er hat Angst 
vor dem ersten Sprung, gesteht 
er. Und: Aber ich habe mich 


„Do ataku!“ — Mut und Reaktionsvermögen sind beim Über- 
winden des Feuergrabens genauso gefragt wie beim Sprung aus 
dem Flugzeug, der immer wieder aus dem imitierten Flugzeug- 
rumpf trainiert werden muß. Unter Anleitung erfahrener Alpinisten 
lernen die Fallschirmjáger auch die Berge zu bezwingen. 





Die 
Roten Barette 
von A bis Z 


ABSPRÜNGE. Jeder Soldat 
mindestens 15. Die Division 
pro Jahr 480000. 

BARETTE. Am 14. Juli 1958 
eingeführt, Seitdem Herz- 
schrittmacher für Mädchen. 
DRUCKPOSTEN. Keine. 
Auch Koch und Stabs- 
musiker müssen springen. 
FALLSCHIRM. 87 Quadrat- 
meter müssen in 15 Minu- 
ten so gepackt werden, daß 
sie sich auch wieder aus- 
breiten. 

HOCHGEBIRGE. Klettern 
und Skifahren gehört zur 
Fallschirmjäger-Aus- 
bildung. 

LIEDER. Besonders be- 
liebt: „Durchs Gebirge, 
durch die Steppe” mit 
neuem Text über die Roten 
Barette. 
LUFTLANDEDIVISION. 
1944 als Infanteriedivision 
aufgestellt. 1957 umbe- 
nannt 


POMORSKA (Pommer- 
sche). Beiname der Divi- 
sion. Verliehen für ihre 
Heldentaten 1945 am fa- 
schistischen Pommernwall. 
RAUCHEN. In Uniform auf 
der Straße verboten. Die 
Soldaten halten sich daran! 
SPRUNGABZEICHEN. Bei 


und ein Halstuch aus Fall- 
schirmseide. Auch als 
Reservist sind sie stolz auf 
ihre Truppe. 

UNO. November 1973 bis 
Juni 1974 ais Friedens- 
truppe im Nahen Osten. 
VEREIDIGUNG. Erstmals 
am 4. Januar 1958 auf dem 
Krakauer Markt. 
ZUSAMMENARBEIT. Be- 
sonders eng mit der Nord- 
gruppe der sowjetischen 
Streitkräfte und den NVA- 
Fallschirmjägern. 
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für diese Waffengattung ent- 
schieden. Fur keine andere. 
Mut, Harte und Ausdauer 
sollen wir besitzen. Wer bringt 
das alles zusammen schon mit 
zur Armee? Ich jedenfalls nicht. 
Also muß ich's lernen." Und 
wieder verklingt ein Abend 
ohne Bach. 

Weshalb aber dieses plötzliche 
unermüdliche Training? Irgend 
jemand hatte gesagt, ein Ab- 
sprung über schwierigem Ge- 
birgsgelände stünde bevor. 

Für die erfahrenen Fallschirm- 
jäger kein Problem. Wohl aber 
für den Neuling, den Kühl- 
schrank, der es gewohnt war, 
an seinen Problemen am lieb- 
sten allein zu tüfteln. Stachyra 
leiht sich Bücher aus. Bücher 
über die Hohe Tatra. Und dann 
liegt er nachts stundenlang 
wach, durchforscht in Gedan- 
ken Plateaus und Täler nach 
Landeplätzen, berechnet Sink- 
und Windgeschwindigkeiten 
und weiß am Morgen des vier- 
ten Tages: Er würde die Auf- 
gabe bewältigen. 

Der „Sechs-Liter-Kühlschrank” 
hört sich die Vorwürfe der Ge- 
nossen über diesen Alleingang 
an. Schweigend, weil ihn nichts 
aus der Ruhe bringt. Aber dann 
erzählt Stachyra eine Episode. 
Fallschirmjäger dieser Division 
wären irgendwo über Polen ab- 
gesetzt worden. Ohne Papiere, 
ohne Geld. Ihr Auftrag: Auf 
schnellstem Wege zur Einheit 
zurückzukehren. Erschwerend 
war, daß alle Militärstreifen an- 
gewiesen waren, die abge- 
sprungenen Soldaten festzu- 
nehmen. Der erste traf bereits 
nach Stunden wieder in der 
Division ein, Als blinder Passa- 
gier in einem Flugzeug. „Wie 
immer ein Auftrag lauten mag”, 
schließt Stachyra, „um ihn gut 
ausführen zu können, will ich 
vorbereitet sein. Auch auf 
meine Ап.” 


di 
Der Kompaniechef weist seine 


Soldaten ein. Für viele wird es 
der erste Gefechtssprung. ,,Gibt 
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es noch Fragen?" Es gibt sie. 
Nur nicht von Stachyra. Der ist 
wieder ein Kühlschrank. Nichts 
regt sich in seinem Gesicht. 
Keine Frage in den Augen. 
Fallschirm, Ersatzschirm, Sturm- 
дераск, Waffe und Magazin- 
tasche: immerhin fast 100 Kilo 
Gewicht, die jeder Soldat am 
Körper trägt. Es kann also 
durchaus die Last sein, daß das 
Auftreten Stachyras beim Ein- 
stieg ins Flugzeug so fest nicht 
ist! Wahrend die Maschine an 
Hóhe gewinnt, sind seine 
schmalen Lippen fest aufeinan- 
der gepreßt. Seine Gedanken 
aber sind wieder einmal beim 
Film — wirbeln mit ihm wie im 


Sturmboot über die Weichsel, 
umtobt von den Imitationen der 
Granateinschlage, konzen- 
trieren sich schlieBlich auf Er- 
innerung an die Genossen mit 
dem roten Stern, an deren 
Seite er damals „kämpfte“, 

und den Gedanken, den er 
damals laut aussprach, daß sich 
das alles niemals wiederholen 
dürfe. 

Die Kompanie springt. Der 
Kampfauftrag ist kompliziert. Er 
wird durch heftigen Wind er- 
schwert, der die Fallschirmjáger 
weit über das Gelànde ver- 
streut. Das Landeunternehmen 
ist vom ,, Gegner" entdeckt 
worden. Aus einer Bahnstation 








Sorgsame und gründliche Pflege den Spezialfahrzeugen, die ver- 
zurrt auf Paletten aus dem Flugzeug in das Einsatzgebiet abge- 
worfen werden. Um beim Sprung die Orientierung nicht zu ver- 
lieren, trainieren die Fallschirmspringer im Karussell die Beherr- 
schung des Kórpers in allen Lagen. (Foto rechts) 


heraus nimmt er die Soldaten 
unter Feuer. 

Da geschieht es. Der Gruppen- 
führer fällt aus: ,, Verwundet''. 
Was nun? Es muß gehandelt 
werden. Blitzschnell. Einer 
dirigiert einen Trupp zur Feuer- 
unterstützung an den Wald- 
rand. Dann reißt er drei, vier 
Genossen mit sich, hastet über 
das freie Feld. Ein Enterhaken 
fliegt, die Fallschirmjager drin- 
gen ins obere Stockwerk der 
Bahnstation ein. Eine dumpfe 


Detonation. Der Weg für die 
Kompanie ist frei ! 

In den schwarzen Wolken, die 
aus dem Haus dringen, steht 
einer und muß sich die Hände 
schütteln lassen, weil er sich 
eingesetzt hat, daß der Kampf- 
auftrag erfüllt wird. Stachyra, 
der Kühlschrank, ist warm ge- 
worden. „Kunststück, sagt er 
leise, „ich mußte so handeln, 
weil mir meine Beine zitterten 
nach dem ersten Sprung. In der 
Luft war ich die Ruhe selbst. 





Erst am Boden ging's los damit. 
Da bin ich halt losgestürzt.' 
Das sagt Stachyra. Und seine 
Kameraden: „Wetten, er hat 
eiskalt untertrieben.” 


Helmut Finger 
Fotos: Helmut Finger (2), 
ZB (6), Archiv (1) 
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Fortsetzung von Seite 35 


Kaum hatte Mursin einen Blick auf das vom Vize- 
admiral Geschriebene geworfen, da nannte er auch 
schon die Lésungen. 

„Für was haben Sie denn die Fünf ‚gefangen‘, 
Genosse Maat?'', fragte der Vizeadmiral verblüfft. 
„Weil ich auch beim Examen alles im Kopf löste 
und sofort die fertigen Lósungen gab. Man ver- 
traute mir nicht. Ebenso wie Sie jetzt. Man be- 
zeichnete das als gerissen und warf mich hinaus.'' 

» Tölpel !““ — Der Vizeadmiral schlug mit der Hand 
auf den Tisch. 

„Obwohl... Wissen Sie, auch ich würde dem 
nicht trauen, wenn ich nicht mit eigenen Augen 
gesehen hátte, wie Sie am Steuerpult meiner Ma- 
schine regierten und deren vorübergehende Un- 
tüchtigkeit mit Ihrem Kopf ausgeglichen haben.“ 
Der Vizeadmiral strich mit der Hand das Blatt mit 
den Prüfungsnoten glatt. In der Spalte Mathematik 
strich er die Zahl 5 aus und setzte eine breite 1 da- 
neben. Anschließend schrieb er schwungvoll über 
die Beurteilung der Prüfungskommission: ,,Wird 
ins 1. Lehrjahr aufgenommen.“ Er setzte seine Un- 
terschrift und das Datum darunter und gab das 
Blatt dem Maat. 

„Leider kann ich Sie nicht sofort in die Offiziers- 
schule aufnehmen - die Ausbildung hat längst be- 
nen. Doch im kommenden Jahr reisen Sie mit 
diesem Blatt an. Es ist möglich, daß Sie dennoch 
erneut die Aufnahmeprüfung ablegen müssen, 
denn gegen die Regeln zu verstoßen, ist nieman- 
dem erlaubt. Aber ich habe ja selbst gesehen: Sie 
brauchen nichts zu befürchten. Hauptsache, Sie 
bleiben ein guter Soldat und befassen sich weiterhin 
mit der Mathematik.“ 

„Zu Befehl, Genosse Vizeadmiral !*‘ \ 

Der Kommandeur der Offiziersschule schaute auf 
Jasnew. ,,Geben Sie zu, es ist schade, sich von 
einem solchen Talent zu trennen?“ 

„Natürlich ist das jammerschade, Genosse Admi- 
ral. Doch andererseits muß ich sagen, daß dies auch 
in meinem Interesse liegt.“ 

„Wie das?“ 
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„Ist es vielleicht schlecht, nach einigen Jahren 
— angenommen, ich bin inzwischen Komman- 
dant geworden — für den Anfang einen so ausge- 
zeichneten Offizier zu haben?“ 

„Oho! Sie haben sich ein hohes Ziel gesteckt. Das 
ist löblich! Vielleicht aber, Genosse Jasnew, wollen 
Sie als Lehrer zu uns an die Offiziersschule? Be- 
denken Sie: das Leben an Land, in der Perspektive 
ein wissenschaftlicher Grad.“ 

„Ја, das sind große Versuchungen. Darüber muß 
man nachdenken.“ 

„Wann kann ich Ihre Antwort erwarten?“ 
„Inzehn Jahren.“ 

„Das ist lange hin!“ 

„Gewiß, Genosse Vizeadmiral, aber Sie haben 
doch selbst am Abschlußabend zu uns gesagt: Ge- 
fahren muß man sein, um andere gut ausbilden zu 
können...“ 


Wir legten an der Pier an. Als sich unser Gast 
von unserem Kommandanten verabschiedete, sagte 
er: 

„Es war eine Freude, Sie wiederzusehen, Iwan 
Nikititsch, mit Ihrer Besatzung bekannt zu werden. 
Prächtige Männer. Doch die Maschine nehmen wir 
von Ihrem Schiff, wir werden sie auf ‚Kondition‘ 
bringen.“ 

„Warum sie wegnehmen? Lassen Sie die Maschine 
doch bei uns“, bat der Kommandant. 

„Ihnen ist sie doch nur unnötiger Ballast“, ent- 
gegnete der Admiral. 

Doch unser Kommandant gab nicht auf: 

„Die Wissenschaft verlangt Opfer, Genosse Pro- 
fessor.“ 

„Ich verhehle nicht, daß mir an einer Zusammen- 
arbeit mit Ihnen und Ihrer Besatzung sehr gelegen 
ware“, lenkte der Vizeadmiral ein. „Ich werde Sie 
beim Wort nehmen.“ 

Noch ließ Sewerow die Hand des Kommandanten 
nicht los. ,,Und was Mursin betrifft... Ein Kópf- 
chen! Ich danke Ihnen dafür. Mógen mehr von 
seinesgleichen herangebildet werden.“ 

„Wir haben viele solcher Matrosen‘‘, sagte der 
Kommandant überzeugt. 

„Das klingt selbstsicher‘‘, entgegnete der Vize- 
admiral, „machen wir doch gleich noch eine Probe 
aufs Exempel.‘“ 

Und an mich gewandt fügte er hinzu: 

„Genosse Steuermann, Sie haben doch auch einen 
,Mursin' in ihrer Abteilung 2“ 

Ich zuckte mit den Schultern. 

„Nein, Genosse Admiral!“ 

„Schlecht, Genosse Kapitänleutnant. Das muß 
man schnell geradebiegen, klar?“ 

„Klar!“ antwortete ich ganz perplex, ich verstand 
absolut nichts. 

Den Sinn der Worte des Admirals begriff ich erst 
viel später. 

Aus dem Russischen 

von Oberstleutnant Siegfried Schale 





„Jetzt habe ich ihm sieben Seiten geschrieben, 


aber seine Postfachnummer vergessen!’ 
Foto: Jürgen Lenz 
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Interessante Arbeit mit Perspektive 


Wir realisieren als 

Generalauftragnehmer 

— Bauwerke und bauliche 
Anlagen der Industrie und 
Lagerwirtschaft 

— Gesellschaftsbauten 

— Sonderbauten 

Wir bieten vielseitige 

Einsatzmöglichkeiten für 

— Hoch- und Fachschulkader 

des Bauwesens 

{alle Fachrichtungen) 

Facharbeiter aller 

Berufe des Bauwesens wie 

Maurer 

Betonbauer 

Zimmerer 

Stahlbauer 

Baumaschinenschlosser 

Berufe der bautechnischen 

Ausbaugewerke 

Baumaschinisten 

Kraftfahrer 

Transportarbeiter 

Wir garantieren 

— vorteilhafte Bedingungen 
der Entlohnung nach dem RKV 
für die zentralgeleiteten 
Kombinate des Industriebaus 

— eine zusätzliche Belohnung 
ab 2jähriger Zugehörigkeit 
zu unserem Betrieb 


— leistungsabhängige 
Gehaltszuschläge 

— Mehr- und Zeitlohnprämien 

— Wettbewerbsprämien 

— Jahresendpramien nach den 
— Bestimmungen 

— Zusatzurlaub in 
Abhàngigkeit von 
der Jahresplanerfüllung 

— einen Treueurlaub ab 
3jahriger 
Betriebszugehórigkeit 

— Trennungsgeld nach 
gesetzlicher Grundlage 

— günstige Bedingungen der 
Alters- und 
Invalidenrentenberechnung 

Wir sichern 

— Wohnraumbereitstellung 
ca. 1 Jahr 
nach Antragstellung 

— günstige Arbeits- und 
Lebensbedingungen bei hohen 
gesellschaftlichen und 
fachlichen Anforderungen 


Interessenten richten 

ihre Bewerbung an: 

VEB Bau- und 
Montagekombinat Ost 

Betrieb GAN für Spezialbauten 
Abt. Kader 

133 Schwedt/Oder 

Passower Chaussee 

PSF 161 


Reg.-Nr. 11/49/76 
DEWAG Werbung Berlin, 
Anzeigenzentrale 











WIR SIND UBERALL 


dort zu finden, wo Kraftwerke gebaut werden 








Dabei haben wir schon ein ganz schónes 
Stück gemeinsamen Weges zurückgelegt. 
Lübbenau, Vetschau, Hagenwerder und 
Boxberg sind nur einige Namen, die immer 
wieder in unseren Plánen auftauchten. Und 
genau so, wie wir danach strebten, die 
Staatsplantermine zu erfüllen, bemühten 
wir uns auch, die moderne Technik zu 
meistern. So, wie jeder Soldat um Best- 
leistungen - kämpft, war auch unser Ziel, 
Besttechnologien zu erarbeiten, — und ga- 
rantiert sind unsere Aktivisten und Best- 
arbeiter genauso stolz über ihre Aus- 
zeichnungen wie ihr. Wer also in der Uni- 
form unserer Nationalen Volksarmee ein As 
ist, könnte nach Beendigung seines Ehren- 
dienstes auch bei uns zu den Besten 
zählen. 

Wir vom VEB Kombinat Dampferzeugerbau 
Berlin setzen jedem Kraftwerk das Herz 
ein, in unsere Fachsprache übersetzt, den 
Dampferzeuger. So ein moderner Groß- 
dampferzeuger mit einer stündlichen Lei- 
stung von 815t Dampf, mit seinen Aus- 
maßen von 1200 m? und 77 m Höhe ist 
schon ein beachtliches Hochhaus. 

Wir vom VER Kombihat Dampferzeugerbau 
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Reg.-Nr. 11/40/76. 
DEWAG Berlin, Anzeigenzentrale 





Berlin, das sind Maschinen- und Ап!адеп- 
monteure, Schlosser, A- und E-Schweifer, 
Dreher, Kranfahrer für mobile und statio- 
náre Hebezeuge mit allen TGL-Zulassun- 
gen, Werkzeugmacher, Reparaturschlosser, 
Transport- und Lagerarbeiter. Wer zu uns 
gehóren móchte, wer uns helfen will, die 
vor uns stehenden Aufgaben zu lósen, ist 
herzlich willkommen. 

Wir vom VEB Kombinat Dampferzeugerbau 
Berlin werden auch künftig dort zu finden 
sein, wo Kraftwerke entstehen, egal, ob sie 
spater mit Kohle, Erdól, Erdgas oder Kern- 
energie arbeiten. Große Aufgaben für unser 
Kombinat mit seinen neun Betrieben und 
große Aufgaben für jeden Mitarbeiter von 
uns. Die Besten stellen die künftigen Hoch- 
und Fachschulabsolventen, die dann als 
Leiter oder Spezialisten arbeiten werden, 
ebenso wie sich aus unseren Reihen die 
hervorragenden Monteure mit Spezial- 
kenntnissen entwickeln, die auch im Aus- 
land den guten Namen unserer Republik 
würdig vertreten. 


Wir erwarten Ihre Bewerbung unter folgen- 
der Adresse: 


VEB Kombinat Dampferzeugerbau Berlin 
Bereich Kader und Bildung 

108 Berlin 
Behrenstraße 21/22 








Kurzgeschichte 
von Unteroffizier d. R. 
Grischa Klenner 


Illustrationen: 
Gerhard Bláser 


Manchmal erblüht die Liebe am Rande kleiner Be- 
gebenheiten. Pankow ähnelt einem Dorf und hat 
dessen gute wie auch schlechte Eigenheiten. Um- 
stritten mag sein, ob es gut oder schlecht ist, jungen 
Frauen bis in die Dammerung hinein beim Spa- 
zierengehen zusehen zu kónnen; meilenweit, keine 
Großstadtmenge mischt sich störend hinein. 
Momentan genieBen das zwei Grenzer im Aus- 
gang: ,,Schau mal, Ernest, der bunte Schmetter- 
ling da drüben.“ Der angesprochene Unteroffizier 
nickt beifällig. Wirklich, zwanzig Meter weiter 
náhert sich auf der anderen Seite der Wollank- 
straBe ein Madchen, dessen Aussehen Bewunde- 
rung verdient. Schwarzes krauses Haar, kurz ge- 
schnitten, so das Gesicht und den ranken Hals frei- 
legend. Bald ist sie von ihren Beobachtern nur 
noch schrittweit entfernt. „Tja, ein Rasseweib!'' 
Wieder ein Zeichen der Zustimmung durch Ernest. 
Was ihr an Formen gegeben, erfüllt sie mit Leben. 
„Komm, sagen wir ihr mal was Nettes...“‘, und 
Kurt, seines Zeichens Gefreiter, will ein Kompli- 
ment über die Straße rufen. Dies wird jedoch durch 
ein rechtzeitiges, energisches „Laß ab!“ verhindert. 
Darauf dann versóhnlicher: ,,Damit verdirbst du 
alles.“ Doch schwenken die beiden Ausgänger un- 
auffallig auf die andere StraBenseite. Sie haben 
nun das Madchen vor sich; zwanzig Jahre mag es 
zahlen. Der Schritt — nicht schnell, nicht schlen- 
dernd - verrát unbeschwertes Temperament. 

Zehn Minuten schweigende Verfolgung. Dem 
Draufgánger Kurt wird es zu langweilig. 

„Nun mach doch endlich was, wir sind ja bald in 
der Schónhauser. Hóchste Eisenbahn, dem Engel- 
chen zu zeigen, wer da hinter ihr läuft. Es weiß 
doch noch gar nichts von seinem Gliick.“ 

Ernest denkt nach: Wirklich, das Madchen gefallt 
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ihm, interessiert ihn. Ansprechen? Kommt gar 
nicht in Frage; was er auch sagt, es wird das Ver- 
kehrte sein. Uberhaupt, ansprechen, eine Frau auf 
der StraBe, dazu noch in Uniform! Aber in ihm 
wáchst das Verlangen, mit ihr bekannt zu werden. 
Wo sie ihm doch auf den ersten Blick so gefällt... 
Auf alle Fálle ware das Vernünftigste, den Freund 
andere Wege gehen zu lassen. „Hör mal zu, Kutte, 
laß mich die Fährte allein verfolgen, ist besser so.“ 
Kurt ist keineswegs beleidigt: ,, Mensch Ernest, 
verlier doch nicht gleich deinen Kopf. Ich würde 
sagen, wir machen jetzt einen Stadtbummel, und 
am Abend geh'n wir in die Disko. Alles zu seiner 
Zeit, alles an seinem Platz.“ „Schon gut, Кике, ein 
andermal — tschüß!“ 

Ernest beeilt sich, der Abend kann seinen Sinn be- ` 
kommen. Im Weiterlaufen iiberlegt er: Ganz un- 
recht hat er ja nicht. Alles zu seiner Zeit... hm. 
Doch was schert mich jetzt irgendein Disko- 
Madchen. Die da, vor mir! — Aber wie... Die 
schwarzhaarige Schóne verlangsamt ihren Schritt 
und blickt sich suchend nach rechts um. Dann läßt 
sie die U-Bahn-Station hinter sich. Der Stadt- 
charakter ist nun ausgeprágter, die Bürgersteige 
bekommen mehr FuBtritte zu spüren. 

Was mach’ ich bloB? denkt Ernest. Wenn das 
Mädchen plötzlich in einer Haustür verschwindet, 
dann steh' ich da. Nein, taktvolle Zurückhaltung 
hat auch ihre Grenzen, ich muß mich jetzt einfach 
bemerkbar machen. Von den folgenden Sekunden, 
das weiß er, hängt eigentlich nicht viel ab: kein 
Leben, keine Schützenschnur, keine Beförderung — 
nur Ende oder Beginn einer Bekanntschaft. 

Aber im Moment ist das viel für ihn. Die wider- 
sprüchlichsten Gedanken bemächtigen sich seiner: 
Ist doch heller Wahn, auf dunkelnder Straße — die 


Abendstunde war deutlich angebrochen — ein 
Mädchen anzusprechen, dazu noch so eins. Aber in 
ihm pocht noch ein anderer Takt: Nur Mut, an- 
gesprochen muß werden, bloß das Wie ist ent- 
scheidend. Es darf nicht zu plump wirken, aber 
auch nicht einstudiert. Gibt es denn eine andere 
Möglichkeit, dieses Fräulein kennenzulernen als 
beim heutigen Ausgang? Und ist Kennenlernen 
etwa unschicklich? Alle Welt lernt sich doch 
schlieBlich kennen, irgendwie und irgendwann. 
Eine feinfühlige Stimme in Ernest protestiert: Aber 
doch nicht so auf der Strafe! 

Da endlich bleibt das Mádchen vor einem Schau- 
fenster stehen. Die Chance für Ernest! In schnellen 
Schritten ist er da, um sie zu nutzen. Er weiß 
plötzlich: wenn überhaupt, dann jetzt! 

Im Erstgesprách ist ein guter Einfall der beste Aus- 
fallschritt. Ernest atmet auf, er hat einen Anfang 
gefunden: Das Mádchen greift zur Klinke, rüttelt — 
vergebens. Da! „Wir haben wohl Pech gehabt, die 
Bude ist geschlossen.“ Sie würdigt ihn eines Blickes, 
doch bleibt ihr Gesicht unbewegt, die braunen 
Augen verweilen ausdruckslos auf den Auszeich- 
nungen des jungen Unteroffiziers. „Schon ge- 
schlossen?“ wundert sie sich. „Ат frühen Freitag- 
abend?' Ernest láchelt gewinnend (wenn er sie 
doch damit anstecken kónnte!): ,,Hier hangt ein 
Schild, schauen Sie: ‚Wegen Warenannahme ge- 
schlossen‘. Schade.“ 

Das Mädchen zuckt mit den Schultern. Wie das die 
Haare zur Wirkung bringt! Will weitergehen, da! 
„Wissen Sie, wo wir nun beide Pech haben und 
umsonst gelaufen sind, wie wärs mit einem Eis, 
dort drüben an der Ecke...?“ Ernest spürt, wie 
sie ihn zum erstenmal ins Gesicht schaut. Lächle, 
sagt er sich, lächle — nur nicht aufdringlich wirken! 





Er wird belohnt, die Antwort fällt nicht schroff aus. 
„Zwar eß’ ich liebend gern Eis, aber heute habe 
ich meinen Obsttag.‘‘ Ihre Stimme hat so eine an- 
genehme tiefe Klangfarbe. Ganz gleich, was gesagt 
wurde, der Unteroffizier hört kein Nein heraus. 
„Vielleicht gehen wir in eine Milchbar, da gibt es 
auch Juice“, schlägt er, eifriger geworden, vor. Nur 
erst mal in Ruhe beieinander sitzen, sich unterhal- 
ten, denkt er. Sie überlegt einen Augenblick, 
schiebt ihren Gürtel zurecht: „Na ja, ist aber 
eigentlich nicht meine Art, als Zeitvertreib für zwei, 
drei Stunden Ausgang zu dienen.“ ,, Wieso denn 
zwei bis drei Stunden? Der Ausgang für Unter- 
offiziere reicht bis zum Wecken." Ernest merkt 
nicht, wie zweideutig er war, und noch ist die 
Stunde für Zweideutigkeiten nicht reif. Ihre Ent- 
gegnung scheint ihm unverstándlich. Sie sagt: 
„Gut, gut, noch son Ding!“ 

Für Ernest verschwimmt ihre Gestalt in Grau und 
Schwarz. Nur das Gesicht bleibt beherrscht, klar 
im Ausdruck, aber doch kühl, zu kühl; er darf es 
nicht vereisen lassen! ,,Bitte, verstehen Sie mich 
nicht falsch, geben Sie mir eine Chance...“ 

Beim letzten Wort zuckt es um die Mundwinkel 
der etwa Zwanzigjáhrigen. Ihre Augenbrauen 
schieben sich zusammen: mehr Ausrufe- als Frage- 
zeichen. „Ich muß wohl nicht erst deutlicher 
werden — oder sind Sie so schwer von Begriff?“ Sie 
ist ihm entglitten, Ernest sieht es bildhaft vor sich. 
„Aber...“ 

„Кеш Aber! Tut mir leid, doch Ihre Sporen, die 
verdienen Sie sich besser auf dem Schiefiplatz !* 
Und damit findet sie sich und ihn ab. In Ernest 
kámpfen Wut und Scham. Mich so einzuschátzen! 
Mich so abzuspeisen: ,Gut, gut, noch so'n Ding!‘ 
Er blickt ihr dennoch nach: Bis zur Nasenspitze 
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geht sie mir. Ich hatte ihre Haare kiissen und auf 


Wiedersehen sagen sollen. So aber... Und er ruckt , 


sein Koppel zurecht. Starrt dann gedankenverloren 
auf die Scheiben des Schuhgescháftes. Sieht darin 
keine Ware, sondern sich. Aus dem Schaufenster 
blickt sein Konterfei, matt und nichtssagend: Die 
Haare, sind sie blond oder dunkel? Die Augen, 
strahlen sie aus oder spiegeln sie wider? BlaB, die 
ganze Type, findet er. Nur die Uniform gibt ihr 
Halt. In irgendeinem Dienstbuch wird an diesem 
Abend zu ungewóhnlich früher Stunde das Aus- 
gangsende eines Unteroffiziers vermerkt werden. 
In den folgenden Tagen ruft sich Ernest alle Ein- 
zelheiten der Straßenszene ins Gedächtnis. Wie 
hat er nur das schwarzkrause Mádchen so vóllig 
falsch eingeschátzt! Keine BlóBe war ihr anzumer- 
ken. Jeder Zoll eine Dame; nur er hatte sich nicht 
gentleman-like benommen. 

Zu allem Überdruß fragt der Freund noch nach 
dem Ausgang des Abenteuers: ,,Nun, Erfolg ge- 
habt?“ Ernest schwankt kurz. Die Sache als be- 
langlos abtun, wäre das Beste, aber... 

Und er schildert, wie miBlich es sich gefügt hatte. 
Der Freund lacht nicht, grinst nicht — er winkt nur 
ab: „Vergiß es!“ 

Doch damit ist es für den Unteroffizier nicht abge- 
tan: „Wenn du wüßtest, wie sie mir immer noch 
gefällt.“ Dann träumerischer: „Noch eine Chance, 
noch einmal... !'* 

Der baumlange Gefreite schüttelt nur den Kopf, 
sieht auf seinen dunkelblonden Gefährten herab: 
„Ernest, du verrennst dich wieder einmal. Aus- 
sichtslos. — Alles zu seiner Zeit, alles an seinem 
Platz.“ 

„Kutte, mach es dir nicht so leicht. Ich kann das 
nicht so einfach abtun; vielleicht hátte ich ihr erst 
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erklären sollen, daß...“ Da nimmt Kurt seinen 
Freund ernster. Ernster jedenfalls als bisher. Mu- 
stert ihn, etwas ungläubig noch, unterbricht ihn 
dann: ,,Erklaren, erkláren! Was denn noch! Das 
lief doch schon ganz gut an. ‚Kein Eis – dafür bitte 
Obst.‘ Zu mehr als einem Juice hattest du dich 
schon aufraffen können, und dann war das mit 
deinem Hinweis auf die dienstfreie Nacht ein bissel 
stark. Zu stark, glaube ich.“ 


Ernest versteht. Versteht plötzlich alles. ,,Kutte, 
nun ist es ja ganz aus. Diesem Mädchen kann ich 
nicht mehr unter die Augen kommen... Ich weiß 
nicht einmal ihren Namen.“ 

„Macht nichts, Berlin ist groß. Alles zu seiner Zeit, 
alles...“ 

„Mensch, hör bloß аш!“ Ernest schmunzelt 
schlieBlich und stimmt einer Verabredung zur 
nãchsten Disko zu. Es ist schwer, Kutte etwas ab- 
zuschlagen. 

Sonntagabend im Café ,, Esplanade“. Wieder in der 
Schónhauser. Es geht auf 22.00 Uhr zu; der Disk- 
jockey wird langsam heiser und betrunken. Ernest 
und dem Gefreiten gegenüber sitzen zwei tanz- 
willige junge Mádchen, der Rest des Publikums ist 
eine anonyme arm- und beinschlenkernde Masse. 
Da erklingt „Lady of the Night‘. Ernest wird von 
Kurt angestoßen: „Da ist ве!“ — Merkwürdig, er 
weiD sofort, wer damit gemeint ist. Er schaut in die 
angegebene Richtung und wirklich, die stolze 
Schóne aus der Schónhauser! Im Halbdunkel des 
Tanzbetriebes sieht sie noch verführerischer aus: 
ein enganliegendes, schwarzsamtenes Kleid steht in 
bewuBtem Kontrast zu den gelbfarbenen Schuhen 
und breitschnalligem Gürtel. Aufreizend ja, aber 
für Ernest unerreichbar. Sie muB die vergangene 


Stunde an der Bar gesessen haben, oder ist sie erst 
jetzt gekommen? Ich muB sie auffordern, die Ge- 
legenheit kommt nicht wieder! Aber eine Vor- 
ahnung des Versagens bannt ihn in den Sessel. Die 
läßt mich glatt stehen, die ja! Vielleicht ist sie nicht 
einmal zum Tanzen hergekommen, sucht nur einen 
Bekannten, ihre Schwester... 

Doch der Freund versteht solche unausgesproche- 
nen Bedenken nicht. ,,Ernest, du Traumer, steh 
auf, geh hin zu ihr! Ihr kennt euch ja schon." 
„Eben!“ 


Kurt schenkt Wein ein und zündet sich eine 
Zigarette an. „Schwarzer Samt und Disko — hm, 
ein bissel stark, aber es gefällt. Ernest, du bist die 
Schönhauser nicht umsonst abgelaufen.“ 


Aber Ernest resigniert: „Ich mach mich doch nicht 
noch einmal lächerlich. Ja, wenn sie jetzt jemand 
anpöbeln würde...‘ Er lächelt versonnen. ‚Für 
sie tät ich mich prügeln.‘‘ Der Gefreite winkt ab. 
„Mann, die will nicht vor Halbstarken gerettet 
werden, die möchte tanzen. Schlicht und einfach 
tanzen!“ Ernest antwortet nicht. Wenn sie mich 
hier sieht, wie wird sie reagieren? 

Kurt unterbricht ihn wieder in seinen Gedanken- 
gängen. „Ich geb’ dir anstandshalber noch zwei 
Minuten, dann läuft mein Programm ab. Einver- 
standen 9" 

Ernest lächelt nur in sich hinein: Ausgerechnet du 
machst dir Hoffnungen! Er widerspricht nicht laut, 
das würde der andere sowieso kaum begreifen. 
Kutte ist schon in Ordnung, vielleicht ein wenig zu 
geradeaus, zu frank und frei. Und ganz sicher eckt 
er damit bei diesem zurückhaltendem Mädchen an, 
ganz sicher. Scheint sich darüber nicht im klaren 
zu sein, drückt ganz lässig seinen Zigaretten- 





stummel aus, nun gut. Soll er doch ruhig einen 
Dämpfer bekommen, bitte sehr. Alles zu seiner 
Zeit, alles an seinem Platz. Und mit feiner Ironie in 
der Stimme bedeutet ihm der Unteroffizier, er habe 
freies Feld. Kurt fordert auch prompt das Mädchen 
in Samt zum Tanz auf. Und siehe, ihm wird zumin- 
dest nicht nein gesagt. Das weitere kann Ernest 
nicht so recht verfolgen, die beiden verschwinden 
hinter anderen Paaren. Auch später kommen sie 
nicht mehr zum Vorschein, müssen wohl an die Bar 
gegangen sein. 

Mit offensichtlichem Mißfallen haben die Mädchen 
an Ernests Tisch zur Kenntnis genommen, wie der 
eine der Grenzer sein Glück in der Ferne ver- 
sucht — wo doch das Gute so nah liegt! — und der 
andere nervös wird, keine Lust zum Tanzen ver- 
spürt. Aber darauf kann Ernest keine Rücksicht 
nehmen, er wartet mit Ungeduld. Endlich, nach 
wohl mehr als einer hälben Stunde, kommen die 
beiden in sein Blickfeld, nehmen in einer Seiten- 
nische Platz. Ernest bemerkt, wie sehr sein Freund 
in Stimmung ist, schließlich kennt er ihn seit 
Jahren. Jetzt.beugt sich Kutte zu ihr hinüber und 
erzählt ihr was. Beide lachen, muß deftig gewesen 
sein. Dastreichelt er ja schon ihr Haar, das schwarz- 
krause. Das Madchen nimmt die Berührung gar 
nicht zur Kenntnis. Nun aber antwortet sie ihm. 
Ernest steht schnell auf, es zieht ihn in die Nahe. 
Da hört er sie: „Gut, gut, noch so’n Ding.“ Zwei 
Weinglaser stoBen an, ihr Klingen mischt sich mit 
einem wohligen Lachen. 

Alles ganz anders als erwartet. Alles ganz anders 
als erhofft. Und in Ernest klirrt etwas. Endgültig. 
Unter diese Ausgangsbekanntschaft kann er einen 
Schlußstrich ziehen. Manchmal verkümmert die 
Liebe am Rande kleiner Begebenheiten. 
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Waegerecht: 1. fugenloser Fuß- 
boden aus Lehm, 6. Druckmatrize, 
8. Flauschgewebe für Mäntel, 13. 
Flu& in Spanien, 15. Bittermittel, 
17. Muse der Liebesdichtung, 18. 
Gebirgsstock in Bulgarien, 20. Ne- 
benfluß des Jenissei in der Tuwini- 
schen ASSR, 21. Schwermetall, 22. 
Schubfach, 24. Schieferfelsen, 25. 
alte spanische Münze, 28. Richt- 
schnur, Vorschrift, 30. Nebenfluß 
der Sava, 32. Produkt zum Anregen 
der Legetátigkeit von Geflügel, 35. 
weiblicher Vorname, 37. kleiner Krat- 
zer, Schramme, 40. Anfang, Spitze, 
41. weiblicher Vorname, 43. kleines 
Gewicht, 45. Ausflug zu Pferde, 
46. weiblicher Vorname, 48. Lohn-, 
Frachtsatz, 49. kaufmannische Rech- 
nung, 50. franzósischer Orientalist, 
. 51. Gewásser, 53. Universum, 55. 
italienischer Geigenbauer, 57. Pa- 
piermaß, 61. Lanzenreiter, 63. Wo- 
chentag, 65. Strom in Westafrika, 
67. amerikanischer Kuckucksvogel, 
69. Titelgestalt einer Oper von Go- 
tovac, 70. Nebenfluß der Wolga, 
73. Bergkammlinie, 74. Einrichtung 
eines Musikstückes, 77. Gewebe, 
79. Altersversorgung, 81. Nacht- 
vogel, 83. englischer Adelstitel, 84. 
Ungeziefer, 85. kunstvolles orienta- 
lisches Zweckgedicht, 86. Garn- 
knäuel, 87. weiblicher Vorname, 90. 
Schwur, 92. Großvater, 94. chemi- 
sches Zeichen für Titan, 95. ärm- 
liche Behausung, 97. Mundwasser, 
99. Schriftsteller der DDR, 101. 
Grazie, 105. Edelgas, 108. Neben- 
fluß der Seine, 110. Sammlung von 
Aussprüchen, 111. einheitliche 
Dienstkleidung, 113. ionische 
Mundart, 115. englische Hochschul- 
stadt, 116. Elend, 117. Laut, 118. 
nordspanische Stadt, 120. im Kau- 
kasus heimische Ziege, 121. Reini- 
gungsmittel, 122. Fluß in Italien, 
124. nein (englisch), 125. Näh- 
material, 127. Schweizer National- 
held, 129. im Altertum Bezeichnung 
für Spanien und Portugal, 133. Aus- 
sehen, Miene, 134. ehemalige 
Hauptstadt von Brasilien (Abk.), 
135. Begründer der olympischen 
Spiele der Neuzeit, 136. nordischer 
Hirsch, 138. niedere Pflanze, 139. 
Hülsenfrucht, 140. Vegetationszone 
in der Wüste, 141. Abk. für Ma- 
schinengewehr, 142. norwegischer 
Dramatiker, 145, nicht kurz, 147. 
Skatbegriff, 149. Zimmerabschluß, 
151. ehemaliger Titel hoher türki- 
scher Offiziere, 153. Eishockeyna- 
tionalspieler der DDR, 155. Laute 
eines Esels, 156. sowjetischer LKW- 
Typ, 158. Stierkämpfer, 160. Ne- 
benfluß der Wartha, 162. Glücks- 
spiel, 164. Chemikalie, 165. See in 
Nordamerika, 167. senkrechte Stütze 
an der Wagenseite, 169. Doppel- 
salz, 171. Pronomen, 172. englische 
Hafenstadt, 173. Hauptstadt von 
Afghanistan, 174. wiederholtes Auf- 
fordern. 


Senkrecht: 1. Dickhäuter, 2. Gang- 
ап, 3. falsches Ideal, 4. chemisches 
Zeichen für Kupfer, 5. Herde, 6. Mo- 
lekulargewicht, 7. Gipfel, Vorgebirge, 
8. Grünfläche; 9. Soldatenmagazin, 
10. alte chinesische Münze, 11. Ort 
auf der westfriesischen Insel Ame- 
land, 12. Gelehrter an der Hofschule 
Karls des Großen (770-840), 14. Tür- 
verschluß, 16. weiblicher Vorname, 
19. unbestimmtes Numeral, 20. Oper 
von Verdi, 23. Opernlied, 26. Wap- 
pentier, Adier, 27. Himmelskörper, 
29. Auswahl, 31. reißender Fluß, 
33. Ort in der niederländischen 
Provinz Zeeland, 34. Staatshaus- 
halt, 42. beliebte Freizeitbeschäfti- 
gung, 43. Hauptstadt der Baschkiri- 
schen ASSR, 44. Altberliner Zeich- 
ner und Karikaturist, 45. europái- 
sche Hauptstadt, 47. griechische 
Vorsilbe, 49. Romangestalt bei Zola, 
50. Straße, Weg (lat.), 52. chemi- 
sche Verbindung, 54. Zündschnur, 
56. Angehöriger eines afrikanischen 
Stammes, östlich vom Nigerdelta, 
58. Ureinwohner Perus, 59. männ- 
licher Vorname, 60. Sowjetbürger, 
62. weiblicher Vorname, 63. Brauch, 
64. Papagei, 66. Lotterieanteil, 67. 
griechischer Kriegsgott, 68. norwe- 
gischer Polarforscher, 71. Speise- 
und Aufenthaltsraum, 72. chemische 
Verbindung, 73. Geschoß, 75. Flug- 
körper (Mz.), 76. Atomkernteilchen, 
78. Aussprachezeichen, 80. weib- 
licher Vorname, 82. Insel im Norden 
der DDR, 88. Vorsatz bei gesetz- 
lichen Maßeinheiten, 89. Aufsehen, 
Lärm, 91. Abkürzung für den USA- 
Staat Idaho, 93. Magen der Wieder- 
käuer, 96. Gerbsäure, 98. Nichtfach- 
mann, 100. Tatkraft, 102. Schieß- 
bedarf, 103. Weltorganisation, 104. 
Aufschrift, 105. Schriftstück, 106. 
Abtragung der Erdoberfläche durch 
Wind, 107. öffentliches Verkehre- 
mittel, 109. selten, 112. Liebe (ital.), 
114. griechischer Buchstabe, 119. 
Seenotzeichen, 123. Witterungser- 
scheinung, 126. Heilpflanze, 128. 
Morgenrote, 130. feiner Spott, 131. 
Wandgestell, 132. Bezirkshauptstadt 
in Jugoslawien, 133. niedere Pflan- 
ze, 134. Kinderkrankheit, 135. Ver- 
führerin, 136. Nebenfluß der Donau 
in Rumánien, 137. Stadt in Nieder- 
sachsen (BRD), 138. Abkürzung für 
Motorschiff, 143. Abkürzung für ein 
Berliner Theater, 144. Faserpflanze, 
146. taubes Gestein im Tagebau, 
148. Rauchfang, 150. hohe Feder- 
wolke, 151. Betreuer, 152. Korallen- 
tiff, 154. italienische Filmschauspie- 
lerin, 157. Theaterplatz, 161. Quell- 
flu& der Ouse im nórdlichen Eng- 
land, 163. Seewind des Gardasees, 
164. weibliches Haustier, 166. Nord- 
westeuropäer, 168. Auerochs, 170. 
chemisches Zeichen für Natrium. 
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Auflésung aus 3/77 


Weaagerecht: 1. Solo, 4. Kalebasse, 
9. Eton, 12. Esten, 14. Tanga, 16. 
agil, 17. Gera, 18. Gras, 19. Erne, 
20. Nogat, 22. Rotte, 25. Gigli, 
27. Tee, 29. Iren, 31. Teer, 32. Fee, 
34. Met, 35. Agentur, 38. Not, 40. 
Leber, 42. tsar, 43. Emir, 45. Grand, 
48. Arie, 49. Ader, 51. Boot, 53. Elsa, 
54. Trage, 55. Basar, 56. Salut, 57. 
Tat, 58. Ente, 60. Abel, 62. Eta, 
63. Elan, 66. Rot, 67. Mohr, 70. 
Euter, 72. Keile, 74. Neige, 76. 
Raumanzug, 77. Siena, 79. Erik, 
81. Kien, 83. Wehr, 84. Ehre, 85. 
Ren, 86. Akt, 87. Atta, 89. Trog, 
90. Ufer, 93. Arno, 95. Salbe, 96. 
Hainichen, 100. Enkel, 102. Elgon, 
104. Laden, 106. Erie, 107. Fes, 108. 
Area, 110. Han, 111. Hase, 114. 
Paar, 116. Ree, 117. Gabel, 119. 
Biene, 120. Brest, 122. Ried, 124. 
Rede, 126. Rebe, 128. Teil, 130. 
Salat, 132. Nana, 134. Elbe, 135. 
Halle, 136. Mal, 138. Meister, 139. 
Tor, 140. sie, 142. Sete, 144. Oper, 
146. Sog, 148. Leser, 150. Latte, 
153. Ernte, 155. Leim, 156. Rage, 
157. Fete, 158. Rigi, 159. Tiber, 
160. Eklat, 161. Eden, 162. Aben- 
teuer, 163. Berg. 

Senkrecht: 1. Start, 2. Leine, 3. 
Oslo, 4. Knete, 6. Lear, 6. Bast, 7. 
Sage, 8. Etage, 9. Egel, 10. Tarif, 
11. Niete, 13. Egart, 15. Asien, 21. 
Gier, 23. Ober, 24. Tete, 26. Grog, 
28. Eger, 30. Nase, 31. Trio, 33. Eins, 
34. Meer, 36. Garbe, 37. Umbra, 
39. treu, 40. Lanthan, 41. Bitte, 42. 
Iden, 44. Rose, 46. Alter, 47. Dalarna, 
49. Agent, 50. Ascona, 52. Talmi, 
59. Tara; 61. Baku, 64. Lager, 65. 
Auer, 68. Olse, 69. Heine, 71. Erk, 
73. Egk, 75. Elektra, 78. Narkose, 
80. Isere, 82. Imker, 88. Auber, 89. 
Tonne, 91. Fell, 92. Rho, 93. Ana, 
94. Neer, 96. Seghers, 97. Anis, 98. 
Iberer, 99. Elba, 101. Libelle, 103. 
Geher, 105. Darre, 106. Engel, 109. 
Artel, 112. Alen, 113. Ebene, 114. 
Perle, 115. Abbe, 118. Adam, 121. 
Star, 123. lasi, 125. Dame, 127. 
Ebro, 129. illo, 131. Tass, 133. Aide, 
134. Etat, 135. Horn, 137. Leere, 
139. Terek, 140. Silbe, 141. Elite, 
143. Trara, 146. Peter, 146. Seite, 
147. Grieg, 149. Emin, 150. Lese, 
151. Takt, 152. Efeu, 154. Trab. 
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PREISFRAGE: Aus den Buchstaben der 
Kreisfeider {Reihenfolge waagerecht) ergibt 
sich der Name einer geselischaftlichen Or- 
ganisation der DDR-Kulturschaffenden, ge- 
gründet am 1.4.1952. Postkarte genügt — 
Einsendeschluß: 30. April 1977. Wir beloh- 
nen Euren RatselschweiS mit 25, 15 und 
10 Mark. Die richtige Antwort auf die Preis- 
frage in Heft 3/77 lautet: Goethe. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die Post zu- 
gestelit. 
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„Мо comment!” wehrte USA- 
Botschafter Hodgson nach der 

16. Sitzung des amerikanisch- 
japanischen Konsultativkomitees 
für Sicherheitsfragen im Juli ver- 
gangenen Jahres unwillig die 
wartenden Journalisten ab und 
bedeutete ihnen damit, daß er 

kein kommentierendes oder er- 
klárendes Wort für sie habe, Der 
Oberkommandierende der US- 
Truppen im Pazifik, Admiral Gayler, 
eilte ebenfalls schweigend zu 
seinem Wagen. .:. ` 
Wenige Tage spáter jedoch sickerte 
durch, was die USA-Emissáre mit 
den japanischen Regierungsstellen 
vereinbart hatten: Die Bildung 
eines gemeinsamen Koordinie- 
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rungsausschusses für Verteidi- 
gungsfragen. 

Diese neue Stufe der militárischen 
Zusammenarbeit zwischen Wa- . 
shington und Tokio lóste unter 
der Bevólkerung Japans heftige 
Empórung aus. Die Oppositions- 
parteien protestierten nachdrück- 
lich. Und die Kommunistische 
Partei betonte, der Ausbau der 
militárischen Zusammenarbeit 
zwischen Japan und den USA 
bedrohe Frieden und Sicherheit des 
jepanischen Volkes und der Vólker 
Asiens aufs neue. 4 
Mit der Arbeit des Koordinie- 
rungsausschusses soll der bereits 
séit Jahrzehnten wahrende 
militárische Pakt beider Staaten 


in neuer Qualitat fortgesetzt wer- 
den. Bereits 1951 schlossen beide 
Regierungen den sogenannten 
Sicherheitsvertrag ab. Er legali- 
sierte nicht nur den Wiederaufbau 
der japanischen Armee, sondern 
ermóglichte dem nordamerikani- 
schen Imperialismus, auf japani- 
schem Territorium Militárbasen 
anzulegen, gerichtet gegen die 
Sowjetunion und die nationale 
Befreiungsbewegung in Asien. 
Beweis: Wahrend der USA- 
Aggression in Korea und spáter in 
Vietnam war Japan stets uner- 
Setzbares Hinterland für Washing- 
ton. Hier wurden Kriegsschiffe und 
Bomber repariert, aufgetankt und 
mit Waffen ausgerüstet. Seine 


Niederlagen in Vietnam, Laos und 
Kambodscha haben den USA- 
Imperialismus jedoch keinesfalls 
veranlaßt, auf seine militärische 
Präsenz in Japan zu verzichten. 
Im Gegenteil. Gegenwärtig befin- 
den sich hier noch immer 140 Mili- 
tärstützpunkte, auf denen 45000 
amerikanische Soldaten stationiert 
sind. Der Hafen Yokosuka bei- 
spielsweise ist die größte strate- 
gische Basis der 7. US-Flotte in 
Südostasien. 

Darüber hinaus beherbergt das 
asiatische Kaiserreich wichtige 
Dienststellen des amerikanischen 
Geheimdienstes CIA, z. B. in der 
USA-Luftwaffenbasis in Asugi. 
Das zentrale CIA-Büro für Japan 


befindet sich im Anbau der 
amerikanischen Botschaft in Tokio 
und nennt sich „Regional Pro- 
gramm Analysis". Seit Jahr- 
zehnten beschattet der CIA alle 
Gegner der unheilvollen militàri - 
schen Zusammenarbeit. Anderer- 
seits erhalten verschiedene Grup- 
pen der regierenden Liberal- 
Demokratischen Partei, die eifrig 
die Kumpanei mit den USA- 
Militärs unterstützen, regelmäßig 
„Wahlspenden” aus trüben CIA- 
Quellen. Das Organ der KPJ 
„Akahata' veröffentlichte Anfang 
vergangenen Jahres ein Doku- 
ment, nach dem 196 Japaner auf 
den Gehaltslisten des CIA-Büros 
stehen. 


Luftlandetruppen 
Fla-Rakete ,, Hawk" 





Unmittelbar nach dem zweiten 
Weltkrieg begannen die USA, das 
Inselreich zu ihrem wichtigsten 
Militárstützpunkt in Asien zu ent- 
wickeln. Schrittweise wurden die 
japanischen Streitkrafte wieder 
aufgebaut, obwohl das eindeutig 
gegen die 1947 in Kraft getretene 
Verfassung verstößt. Denn nach 
der Zerschlagung des militaristi - 
schen Japan 1945 wurde dem 
Land, ebenso wie dem besiegten 
Hitlerdeutschland, verboten, eine 
Armee zu unterhalten oder neu zu 
schaffen. Im Artikel 9 der Ver- 
fassung heißt es, daß Japan „für 
immer auf den Krieg ... und die 
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Drohung mit Waffengewalt sowie 
die Anwendung von Waffengewalt 
zur Lósung internationaler Streitig- 
keiten verzichtet". Aus diesem 
Grunde ,,unterhaiten wir weder 
Land-, See- noch Luftstreitkrafte 
oder andere militárische 

Kräfte...” Und dieser Artikel 9 

ist noch heute in Kraft! 

Im Juli 1950, praktisch mit dem 
Überfall der USA auf die Koreani- 
sche Volksdemokratische Republik, 
gab der Stab der USA-Besatzungs- 
truppen in Japan einen Spezial- 
erla& heraus. Die Regierung erhielt 
die Erlaubnis, zunächst ein so- 
genanntes Reservepolizeikorps von 
75000 Mann aufzustellen. Seine 
angebliche Aufgabe: die „Sicher- 
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heit und Unabhangigkeit Japans 
gegen potentielle, Bedrohung einer 
indirekten wie einer direkten 
Aggression zu gewährleisten‘. 
Offiziere der ehemaligen kaiser- 
lichen Armee standen an der Spitze 
des Korps. Und damit begann die 
Entwicklung der japanischen 
Armee zu einer der stärksten der 
kapitalistischen Welt. 

1952 wurde das ,,Reservepolizei- 
korps“ in ,,Sicherheitskorps" um- 
benannt und auf 110000 Mann 
verstärkt. Ein Jahr später verab- 
schiedete das Parlament ein Gesetz 
über den Wiederaufbau der 
Rüstungsindustrie. Und 1954 
schließlich verwandelte sich das 
„Sicherheitskorps“ in die „Selbst- 


Flugboot PS-1 „Shin Meiwa" 
Kampfpanzer ST B1 (74) 
U-Boot Typ ,,Makishio” 






verteidigungsstreitkräfte‘ (Jieitai), 
die dem neugeschaffenen „Amt für 
Nationale Verteidigung” unter- 
standen. Die japanische Armee 
zählte zu diesem Zeitpunkt bereits 
180000 Mann in Heer, Marine und 
Luftwaffe. 

In der zweiten Hälfte der fünfziger 
Jahre gingen die herrschenden 
Kreise Japans daran, systematisch 
die Streitkräfte zu erweitern und : 
vor allem zu modernisieren. Zwi- 
schen 1958-und 1976 wurden vier 
sogenannte Verteidigungspläne 
verwirklicht, in deren Ergebnis 
sich die Japanische Armee zur 
siebentgrößten der Welt ent- 
wickelte. Damit wurde die 1969 
vom damaligen Premierminister 





Sato aufgestellte Forderung, Japan 
musse sich ein militarisches 
Potential schaffen, das „unserer 
nationalen Macht" entspricht, hin- 
reichend verwirklicht. Gegenwartig 
zählt die Armee 280000 Mann, 
Die Luftwaffe mit 920 Flugzeugen 
und die Kriegsmarine mit einer 
Gesamttonnage von 168000 ts 
sowie etwa 200 Kampfflugzeugen 
unterstreichen die Macht in den 
Handen der japanischen Mili- 
taristen. 

іп diesem Jahr nun ist der fünfte 
,Verteidigungsplan" in Angriff 
genommen worden. Seine Reali- 
sierung wird nach bisherigen 
Schátzungen 10440 Milliarden 
Yen verschlingen, das sind 


34,8 Milliarden Dollar. Diese 
Summe übersteigt alle Militar- 
ausgaben Japans von 1950 bis 
1974 und um mehr als das 
Doppelte die Mittel des voran- 
gegangenen vierten Planes. 

Der Akzent des ,,Fünften" liegt 
„auf der qualitativen Verbesserung 
des Verteidigungspotentials”, 
zugleich aber soll das Heer auf 
eine Stárke von 180000 Mann 
gebracht werden. Man spricht 
auch von der Einführung der all- 
gemeinen Wehrpflicht. 

Wozu diese enorme Aufrüstung, die 
kontinuierliche Erweiterung der 
Streitkräfte — trotz des noch 
immer gültigen Artikels 9 der Ver- 
fassung? Die USA drängen Japan 


nicht erst seit heute, in Asien eine 
höhere militärische „Verantwor- 
tung” zu übernehmen. Das traf 

bei den japanischen Militärs immer 
auf heiße Gegenliebe. Und so kam 
schon wiederholt aus diesen Krei- 
sen die Forderung, die „Selbst- 
verteidigungsstreitkräfte‘ auch 
außerhalb der Landesgrenzen ein- 
zusetzen; die japanische Armee 
müsse „zur Aufrechterhaltung eines 
ausgeglichenen Kräfteverhält- 
nisses in Asien beitragen”. Grünes 
Licht für die Rüstungsindustrie, die 
die Lage natürlich für sich auszu- 
nutzen versucht. So hat das „Ver- 
teidigungskomitee der Vereinigung 
wirtschaftlicher Organisationen” 

— % der mit der Rüstung eng ver- 
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bundenen Gesellschaften sind hier 
vertreten — der Regierung vor- 
geschlagen, die Rustungsindustrie 
verstarkt zu entwickeln. Darüber 
hinaus wird die Aufhebung des 
Waffenexports gefordert. Das 
käme zwar einem weiteren Verstoß 
gegen die Verfassung gleich, hat 
aber nichtsdestoweniger in be- 
stimmten Regierungskreisen offene 
Ohren gefunden. 


* 


Die japanische Armee ist eine 
Kaderarmee. Auf einen Soldaten 
kommt ein Unteroffizier, auf drei 
Soldaten ein Offizier. Sie kann 
aber bei Bedarf in kürzester Zeit 
auf ein Vielfaches vergrößert 
werden. 

Der neue ,,Verteidigungsplan” 
sieht vor allem vor, die Kampffahig- 
keit der maritimen Krafte zu er- 
hóhen. Sie erhalten in den nach- 
sten fünf Jahren neue Typen von 
kombinierten Zerstórer- Hub- 
schraubertrágern, von Raketen- 
trágern und Hilfsschiffen. Ein 
neues Patrouillenflugzeug mit 
großem Aktionsradius ist ebenfalls 
geplant. Es kann bis zu sieben 
Stunden in der Luft bleiben und 
erreicht eine maximale Ge- 
schwindigkeit von 800 km/h. 

Wie einige Kommentatoren in 
Tokio meinten, wird mit der 
Modernisierung der Marine eine 
zusatzliche Komponente zur be- 
rüchtigten 7. US-Flotte geschaffen. 
Auch der ehemalige Befehlshaber 
der Seestreitkrafte, Kenichi 
Kijamura, hat unmißverständlich 
zugegeben, daß eine Verstärkung 
der japanischen Marine der „Si- 
cherheit und Handlunggsfreiheit‘ 
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der 7. US-Flotte diene. Im August 
1975 unterzeichneten die Militär- 
behörden Japans und der USA 
ein Abkommen über den Plan ge- 
meinsamer Operationen der See- 
streitkräfte. Die Kriegsflotte wird 
also offensichtlich zu einem Stoß- 
keil umgeschmiedet, dessen 
Funktion weit über den Rahmen 
der „Verteidigung“ des Japani- - 
schen Kaiserreiches, gegen eine 
— ohnehin erfundene — Aggres- 
sionsgefahr hinausgeht. 

Ähnliche Tendenzen zeichnen sich 
auch bei der Luftwaffe und dem 
Heer ab. Beide Teilstreitkrafte 
sollen in den nächsten Jahren ver- 
größert, das Heer noch schneller 
mit Kampfpanzern (2. B. vom Typ 
STB-3), Selbstfahrgeschützen und 
Hubschraubern ausgerüstet wer- 
den. 

Die Luftwaffe muß, so der ehe- 
malige US-amerikanische Ver- 
teidigungsminister Schlesinger im 
August 1975 auf einer Presse- 
konferenz in Seoul, in einem 
solchen Maße vergrößert werden, 
daß sie die „Verteidigung Süd- 
koreas" gewährleisten könnte. 
Seit 1959 bereits sind die japani- 
schen Luftstreitkräfte operativ der 
5. US-Flotte unterstellt. Auf der 
Grundlage eines Geheimabkom- 
mens aus dem gleichen Jahr 
haben die USA das Recht, die 
japanische Luftwaffe in Alarm- 
bereitschaft zu versetzen — ohne 
vorherige Konsultation der Regie- 
rung. In diesen „Sonderfällen“ 
müssen die japanischen Flieger 
auf amerikanisches Kommando 
militärische Aktionen ausfüh- 

ren. Bereits viermal wurden die 
japanischen Luftstreitkräfte in 
Kampfstufe 1 versetzt — ohne 
Wissen des Ministerprásidenten 
und des Chefs des Verteidigungs- 
amtes. 


* 


Seit Jahren ist die japanische 
Öffentlichkeit tief beunruhigt über 
die Lagerung amerikanischer 
Kernwaffen in ihrem Land. Der 
amerikanische Admiral Larecque 
hatte 1974 ausgeplaudert, daß die 
USA-Kriegsschiffe in Japan mit 
Kernwaffen ausgerüstet sind. 

Zwar wurde das von beiden Regie- 


rungen sofort dementiert, aber die 
Kommunistische Partei Japans 
konnte nachweisen, daß an min- 
destens 12 Stellen des Landes 
Kernwaffen stationiert sind. Die 
bange Frage der Bevölkerung, 
lauert in den japanischen Häfen 
der atomare Tod, ist heute weniger 
denn je entkräftet. 

Mehr noch: Reaktionäre Kräfte 
fordern in den letzten Jahren 
immer offener, Nippon müsse 
selbst über Kernwaffen verfügen. 
So erklärte der ehemalige japani- 
sche Botschafter in den USA, 
Nobuhiko Ushiba, kürzlich unver- 
blümt: „Bis jetzt wurde diese 
Sache nur dahingehend erörtert, ob 
man Kernwaffen mag, ganz abge- 
sehen von der Frage der japani- 
schen Sicherheit. Meine persön- 
liche Auffassung ist, daß das Ver- 
bot eine Politik ist, nicht ein 
Prinzip, und sie ändert sich jetzt.” 
Gegenwärtig haben sich jedoch 

— zumindest in dieser einen Frage — 
die realistisch denkenden Kräfte 
innerhalb der Regierung durch- 
gesetzt. 1976 hat Japan als 

96. Land den Atomwaffensperrver- 
trag ratifiziert. Er war vor mehr als 
sechs Jahren unterzeichnet wor- 
den. Seine Ratifizierung scheiterte 
bisher an jenen Kräften, die in der 
Kategorie der Vergangenheit den- 
ken und Nippon als Nuklearmacht 
sehen wollen. Die Ratifizierung 
dieses Vertrages ist ohne Zweifel 
ein großer Erfolg der demokrati- 
schen und realistisch denkenden 
Kreise des Landes. Seit Ende des 
zweiten Weltkrieges ist eines der 
wichtigsten Anliegen dieser 
Kräfte, die Remilitarisierung des 
Landes zu bekämpfen und der 
militärischen Unterordnung unter 
die Interessen der USA ein Ende 
zu bereiten. Dieser Kampf wird in 
der nächsten Zeit sicherlich an 
Intensität gewinnen. Die Protest- 
kundgebungen in Tokio und in 
anderen größeren Städten sowie 
auf Okinawa gegen die erneute Er- 
höhung der Militärausgaben zei- 
gen, daß sich die Bevölkerung 
Japans auf weitere Klassen- 
schlachten vorbereitet. 


Jörg Wilke 
Fotos: Zentralbild 


ihn ® den 
»schwarzen 


22. April 1944. Am frühen 
Nachmittag trifft im Zwangs- 
arbeiterlager Mahlow bei 
Berlin ein neuer Transport ein. 
Die Wachen sind für die nach- 
ste Zeit erst mal mit den Ge- 
fangenen vollauf beschaftigt. 
Sie nehmen sich keine Zeit, 
den Mann, der soeben das 
Lager verläßt, großartig zu 
kontrollieren. Nur ein kurzer 
Blick. Aha, ein Zivilist. ,,Hau 
schon ab, Mensch!” 
Erst am Abend wird ihnen klar, 
daß da wirklich einer abge- 
hauen ist. Vom Arbeits- 
kommando aus dem KZ 
Sachsenhausen fehlt ein 
Häftling. Aber da hatte es 
schon längst an der Woh- 
nungstür der Familie Dall- 
mann in Berlin-Treptow ge- 
klingelt. Der Mann aus Mah- 
low war angekommen. 

ж 
In den letzten Monaten hat der 
antifaschistische Widerstand 
zugenommen. Allein іп den 
Berliner Rüstungsbetrieben 
arbeiten 72 Gruppen. Doch 
ihr Einsatz muß geplant, ihre 
Aktionen müssen abgestimmt 
werden. Sie brauchen hand- 
feste Informationen Uber die 
tatsachliche politische und 
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militarische Lage, mit denen 
sie etwas anfangen konnen Es 
gilt auch, neue Verbindungen 
zu Gegnern des faschistischen 
Regimes zu knüpfen. Sie für 
den gemeinsamen Kampf zu 
gewinnen. Und zu all dem fehlt 
es an erfahrenen und bewáhr- 
ten Funktionáren. 
Durch ihre Verbindungsleute 
verstandigen sich die Leitung 
der illegalen Berliner KPD- 
Organisation und die illegale 
Parteileitung im faschistischen 
Konzentrationslager Sachsen- 
hausen über einen Plan. Er ist 
auf den ersten Blick mehr als 
verwegen, schier aussichtslos: 
Einigen Genossen soll die 
Flucht aus dem Konzentra- 
tionslager ermöglicht werden. 
Einer von ihnen, so ist es be- 
schlossen, wird Herbert 
Tschäpe heißen. Für die 
Berliner Genossen ist der ein- 
unddreißigjährige Herbert kein 
unbeschriebenes Blatt. Er war 
gerade sechzehn gewesen, 
da hatte er sich unter den 
Neuköllner Jungkommunisten 
schon einen Namen gemacht. 
Und bereits mit zwanzig 
leitete er die illegale Partei- 
arbeit im Unterbezirk Süd. 

ж 


« 


Herberts Eltern waren aktive 
Mitglieder der SPD. Kein 
Wunder also, daß er schon als 
Kind nicht nur gern Fußball 
spielte und wanderte, sondern 
sich auch für die Politik inter- 
essierte. Er wurde sogar in 
eine Gruppe ausgewählter 
Jugendlicher aufgenommen, 
die auf eine leitende Funktion 
in der SPD vorbereitet werden 
sollten. Worauf der Vater sehr 
stolz war. Aber Herbert war 
auch viel mit Mitgliedern des 
Kommunistischen Jugend- 
verbandes zusammen. Was 
sein Vater wiederum gar nicht 
gern sah. 

Es kam der 1. Mai 1929. Die 
KPD hatte in Berlin eine De- 
monstration organisiert. Der 
sozialdemokratische Polizei- 
präsident Zörgiebel ließ sie 
auseinanderschießen. Es gab 
31 Tote. 

Für den sechzehnjährigen 
Herbert Tschäpe war das der 
letzte Anstoß, aus der Jugend- 
organisation der SPD auszutre- 
ten und Mitglied des Kommu- 
nistischen Jugendverbandes 
zu werden. Auf großen öffent- 
lichen Versammlungen hat er 
nicht nur einmal über diesen 
Schritt gesprochen. 
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Mit Herbert habe sich gut 
reden lassen, heifst es. Er hatte 
viel gelesen. Hatte das Kom- 
munistische Manifest, Lenins 
„Staat und Revolution” und 
andere Werke studiert. Seine 
Argumente überzeugten. Und 
er gab nicht eher Ruhe, bevor 
eine Frage geklàrt war. 

Seine Freunde sagten, er sei 
ein heller Kopf. Und sie 
nannten ihn den ,,schwarzen 
Heinz". ж 


Spanien, Anfang Januar 1938. 
Die ХІ. Internationale Brigade 
ist bei Teruel eingesetzt. Es 
sind Tage erbitterter Kampfe. 
Von einem berichtete der 
Politkommissar der Maschinen- 
gewehrkompanie, Genosse 
Herbert Tschäpe: „Der Tanz 
begann diesmal schon mit dem 
ersten Morgengrauen. Rings 
um uns herum spritzte die 
Erde auf von den Granaten 
der faschistischen Artillerie. 
Die Junkers und Capronis 
schütteten ihre Bomben- 
ladungen über unsere Stellun- 
gen. Die Heinkel-Jagdappa- 
rate der Infanterieflieger 
stürzten bis auf 30 Meter 
herunter, ihre Maschinen- 
gewehre kläfften knapp über 


unseren Köpfen. Da, einer un- 
serer Posten hatte bereits 
etwas gemerkt. ‚Attencion, 
tanques!‘ Dieser Ruf brachte 
im Nu Leben in alle an die 
Grabenwand gepreßten Ge- 
stalten. Unsere Schützen an 
den Maschinengewehren 
machten sich schußfertig. Die 
Infanteristen га {еп ihre Ge- 
wehre fester. Nirgends gab es 
mehr Anti-Tank-Munition. 
Die Situation schien mit der 
Zeit aussichtslos zu werden. 
Schon überschütteten uns die 
Tanks mit ihren Maschinen- 
gewehrgarben. Aus dem Ver- 
halten einiger Kameraden war 
bereits deutlich die Verzweif- 
lung zu lesen. Da schreit ein 
Kamerad laut und zuversicht- 
lich den ИмеНепаеп zu: ‚Мо 
pasaran! Der Schrei wird auf- 
gegriffen. Er erfaßt den ganzen 
Graben, pflanzt sich fort von 
Hügel zu Hügel unsere Stel- 
lungen entlang: ‚No pasaran !" 
Aus allen Gesichtern war der 
Zweifel wie weggewischt. 
Das scheinbar Unmogliche 
wurde vollbracht. Mit ein- 
facher Infanteriemunition und 
Handgranaten wurden 6 fa- 
schistische Tanks zur Umkehr 
gezwungen." 





№ 
Herbert Tschape wird in die- 
sem Gefecht verwundet. Vier 
Granatsplitter dringen in 
seinen Oberschenkel. Der 
Brigadearzt verordnet l.azarett- 
aufenthalt. Die Splitter müßten 
herauseitern. Herbert ist da an- 
derer Ansicht. Er meint, heraus- 
kommen würden sie auch im 
Graben. Wenige Stunden 
später ist er wieder bei seinen 
Kameraden. 


Es ist das Jahr 1939. Wieder 
ist ein 1. Mai gekommen. An 
diesem Morgen weigert sich 
die Arbeitskompanie im Inter- 
nierungslager Gurs in Frank- 
reich auszurucken. Im Lager 
herrscht allgemeine Arbeits- 
ruhe. Die hier gefangengehal- 
tenen ehemaligen Interbriga- 
disten wollen den Kampftag 
der Arbeiterklasse so feierlich 
begehen, wie es ihnen mög- 
lich ist. Der Kommandeur der 
Wachmannschaft gibt SchieB- 
befehl. Die Spanienkämpfer 
stimmen daraufhin die 
Marseillaise an. Sie singen 
sie als Arbeiterkampflied. Fur 
die Wachmannschaft ist es die 
franzosische Nationalhymne. 
Sie verweigert den Schieß- 








befehl. Eine neue Wache wird 
eingesetzt. Auch sie erreicht 
nichts. Starker als ihre Schi- 
kanen ist die Kraft der Partei- 
organisation der Kommunisten, 
die zur Maifeier aufgerufen 
hatte. Zu threr Leitung gehort 
Herbert Tschape. 


ж 
Anfang 1941 wird Herbert 
Tschape nach Deutschland 
deportiert. Die neue französi- 
sche Regierung unter Petain 
hatte ihn wie andere Anti- 
faschisten an die Gestapo aus- 
geliefert. Am 11. August wird 
er in das Konzentrationslager 
Sachsenhausen ,,Uberstellt” 
Nach einiger Zeit kommt er in 
den Block 51. Die illegale 
Parteileitung hat das organi- 
siert. In diesem Block liegen 
tschechische Studenten. Als 
Emigrant hatte Herbert in Prag 
1936 die Solidarität des 
tschechischen Volkes ver- 
spürt. Nach seiner Einlieferung 
fand er schnell Kontakt zu den 
jungen Tschechen.-Durch seine 
Tapferkeit im Häftlingsalltag, 
seinen Takt und seine Klug- 
heit gewinnt Herbert schnell 
ihre Achtung. Sie stammen 
zum größten Teil aus dem 
Bürgertum, Für viele von ihnen 


ist Herbert Tschäpe der erste, 
der sie mit der Weltanschau- 
ung der Arbeiterklasse vertraut- 
macht. 


ж 


Dezember 1943. Herbert ist 
Vorarbeiter eines Haftlings- 
kommandos, das die von 
Bomben zerstorten Unter- 
künfte von Zwangsarbeitern 
im Lager Mahlow instandsetzt. 
Wiederholt trifft er sich hier im 
Lager mit der Frau" des 
Maurerpoliers Klewe, die ihrem 
Mann mal dieses, mal jenes zu 
bringen hat. „Frau Klewe” 
heißt in Wirklichkeit Lisa 
Walter und ist seit der Zeit 
seiner illegalen Arbeit in den 
Jahren 1935/36 Herberts Le- 
bensgefährtin. Sie arbeitet eng 
mit Anton Saefkow und Franz 
Jakob zusammen, die an der 
Spitze der Berliner KPD-Orga- 
nisation stehen. Ihre Treffs mit 
Herbert finden in der Baracke 
der französischen Gefangenen 
statt. Sowjetische Genossen, 
junge Offiziere der Roten 
Armee, sichern sie ab. Bei 
diesen Treffs werden Infor- 
mationen ausgetauscht, wird 
Material für die Parteiarbeit in 
Sachsenhausen übergeben, 





wird auch Herberts Befreiung 
vorbereitet... 

ж 
Herbert Tschäpe nennt sich 
jetzt Raymund Magne oder 
auch Jürgen Schrödter. Er hat 
den Auftrag, die 40 Mitglieder 
starke Widerstandsgruppe im 
Rüstungsbetrieb Loewe in 
Berlin-Moabit anzuleiten. Er 
versorgt sie mit Nachrichten 
und Flugschriften. Er hält die 
Verbindung zu Kriegsgefange- 
nen im Lager Fürstenwalde. Er 
entwirft aber auch Flugblätter, 
die vor allem die Wehrmachts- 
angehörigen zur Beendigung 
des Krieges aufrufen. 

ж 
Im Juli 1944 gelingt es der 
Gestapo, Uber tausend Wider- 
standskampfer in Berlin- 
Brandenburg und Sachsen zu 
verhaften. Herbert Tschäpe ist 
dabei. Er wird zum Tode ver- 
urteilt. Am 27. November 1944 
wird er im Zuchthaus Branden- 
burg hingerichtet. Es ist der 
Geburtstag seiner Mutter. 

ж 


Nach Herbert Tschäpe ist 
heute eine Kaserne der Natio- 
nalen Volksarmee benannt. 
F.M. 

Gestaltung und Fotografik: S. Zeisz 











Wenn sich die „Schießscharte” 
im Turm des Artilleriepolygons 
im Truppenteil „Alfred Hófsler" 
öffnet, die Rechner die ersten 
Werte ermitteln und kurz darauf 
die Feuerkommandos kommen, 
dann belfert die Batterie los: 
Patsch. .. patsch. .. So „dröh- 
пеп” die Abschüsse. Ja, beim 
Kaliber 5,6 mm ist eben vom 
Wummern, Dróhnen oder Rollen 
der Salven nicht zu reden. Die 
Batterie, die hier schieRt, ist 
mini. Vom Kaliber über die La- 
fetten bis zu den Zielen. Das 
Polygon ist im Maßstab 1:100 
aufgebaut. Sandspritzer, hervor- 
gerufen durch den Einschlag der 
Kleinkalibergeschosse, markie- 
ren die Treffer. 

Das Schießgestell 76, nennen 
wir es einmal so, denn noch hat 
es keinen richtigen Namen, stand 
im vergangenen Herbst als Ex- 
ponat in der Schau der bewaff- 
neten Organe der MMM. immer 
umlagert, weil schon vom An- 
blick her interessant; stets be- 
lagert, weil man es bedienen 
durfte. 

Major Karl Dziwoki, der geistige 
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Vater des Geráts, meinte in der 
ihm trockenen Art: „Ja, ja, da 
haben viele dran 'rumgeleiert." 
Ob geleiert oder probiert, ob ge- 
prüft oder nur so getan, jeder- 
mann war von der Sache über- 
rascht. Mit sechs KK-MPi kann 
man eine Batterie Haubitzen, ja 
sogar eine ganze Haubitzabtei- 
lung schießen lassen. 

Neugierig, auch durch das Kur- 
beln in der Messehalle gewor- 
den, begab ich mich nach F., 
dem Geburtsort der Mini-Batte- 
rie, um mir die Funktionsweise 
des Geráts genauer und die 
Manner die es bauten, ganz ge- 
nau anzusehen. 

95000 Armeeangehórige aller 
Dienstgrade und Dienststellun- 
gen sowie Zivilbescháftigte ha- 
ben in den letzten fünf Jahren 
als Neuerer mitgeholfen, die 
Kampfkraft und Gefechtsbereit - 
Schaft der NVA zu steigern. 
Mit Köpfchen und goldenen 
Händen. Sie reichten über 
60000 Vorschläge ein, stellten 
mehr als 10000 Exponate auf 
den MMM aus, von denen — 
höchst beachtenswert — 70 Pro- 
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zent unmittelbar genutzt werden 
konnten. 

Zwei von diesen 95000 lernte 
ich kennen. Als ich in Major 
Dziwokis Dienstzimmer trete, te- 
lefoniert er gerade. Am Tonfall, 
den Gebarden und an den Fal- 
ten auf seiner Stirn errate ich, 
daß es Probleme gibt. Wo aber 
findet man den Stabsoffizier, 
der keine Probleme zu lósen 
hatte? Noch dazu, wenn er 
Oberoffizier für Bewaffnung ist, 
auch noch der Parteileitung an- 
gehort, Leiter des Neuererkol- 
lektivs ist und sich obendrein 
noch um den Brandschutz küm- 
mern muß. 

Das wäre also der Kopf des Kol- 
lektivs, Typische Artilleristen- 
figur — breitschultrig, gedrungen, 
kräftige Hände. Seine Redeweise 
verrät den Oberlausitzer. Nur 
das R rolit er nicht (oder nicht 
mehr) so stark. Sonst aber ist es 
` nicht zu verkennen, 

„Das hatte nischt mit unserm 
Schießgestell zu tun", klärt er 
mich auf und weist auf das Tele- 
fon. „Hier gehts schon wieder 
um was Neues. Die ham gestern 
im Gelande ihre Feldküchen 
nich in Gang gekriegt. Enne 
Schweinerei, nischt Warmes für 
die Soldaten. Etwas zornig 
klingt das. Wie zu sich selbst 
sagt er dann: „Da muß was ge- 
macht werden.” 


Irgendwie ist zu spüren, daß 
Karl Dziwoki diesen Gedanken 
konserviert. Er schweigt für Se- 
kunden, um dann über die Arbeit 
seiner Mànner (nicht über seine 
inspirierende, oft drángende Tà- 
tigkeit oder seinen Anteil an Er- 
findungen) zu sprechen. 

„Das Schießgestell ist die Arbeit 
von Stabsfeldwebel Wend, eini- 
gen Soldaten aus der Waffen- 
werkstatt, der Geschützmeister 
und auch von Stabsfeldwebel 
Fietz, unserem Mechaniker für 
Ausbildungsgerate. Auf diese 
Leute bin ich stolz. Was die an 
Arbeitsbereitschaft und Arbeits- 
freude mitbringen, kann man gar 
nicht beschreiben. Die gucken 
nie auf die Stunde, wenn drin- 
gende Reparaturen sind oder 
wenn es um eine neue Sache 
geht." 

Und die eigene Freizeit? ,,Dar- 
Uber sprechen wir nicht”, ist die 
kategorische Antwort. Dahinter 
steckt, daß der Leiter des Kol- 
lektivs es als selbstverstandlich 
ansieht, über die normale Dienst- 
zeit hinaus zu arbeiten, wenn es 
die Umstände, wenn: es die 
Neuereridee erfordern. 
,Eigentlich wollten wir ja erst 
in die ‚schwarze Box’ arbeiten”, 
erzählt Genosse Dziwoki, als das 
Gespräch sich dem neuen 
Schießgestell zuwendet. „Erst 
mal fertig sein mit dem Ding, 


dann rauskommen damit.” Das 
also ist die sogenannte schwarze 
Box, die Zauberkiste, in die kei- 
ner hineinsehen darf, bevor nicht 
alles i. O. ist. Aber es kam doch 
heraus, was sich da in der Werk- 
statt abspielte. Der Komman- 
deur war mächtig an der Sache 
interessiert, und von oben hatten 
sie auch Wind bekommen und 
trieben zur Eile. Man muß wis- 
sen, daß es seit Jahren Artillerie- 
schießgestelle gibt. Industriell 
gefertigt, mit Halterungen für 
Pistolen. Aber fragt die Artille- 
risten! Nicht daß sie maulen, 
doch was Recht ist, muß Recht 
bleiben. Mit dem Ding gab's 
leider zu viel Ärger. Das begann 
schon bei den Waffen. Die Pi- 
stolen waren nicht fest genug 
einspannbar, die Einsteckläufe 
für kleinkalibrige Munition wie- 
sen zu große Streuung auf, die 
Schlagbolzen waren für die 
Randzündung nicht geschaffen. 
Hinzu kam, daß die Pistolen vor 
dem Einspannen ins Gestell teil- 
weise demontiert werden muß- 
ten, Ein ewiger Alptraum für 
Waffenmeister! Die Richtme- 
chanismen waren auch nur an- 
deutungsweise die eines Ge-: 
schützes. Alles in allem: Die 


unten in der B-Stelle ackerten, 
oben im Turm kam nichts heraus 
— und wenn, dann zu viele Ver- 
sager. Das árgerte die Artilleri- 





Major Karl Dziwoki 


sten, die schon gar nicht mehr 
gern aufs Polygon gingen, das 
argerte vor allem die Waffen- 
und Geschützmeister. Am mei- 
sten aber den Neuererchef. 
„Laß dir was einfallen", hatte 
der Kommandeur zu ihm gesagt. 
„Laß dir was einfallen“, befahl 
sich Karl Dziwoki selbst, und 
„laßt euch was einfallen”, sagte 
er seinen Männern, 

Zuerst mußten sie sich alle das 
Grundsätzliche einfallen lassen: 
Das Gestell muß so beschaffen 
sein, um unter den Bedingungen 
des Polygons alle Feueraufgaben 





Stabsfeldwebel Bernd Wend 


exerzieren zu konnen, die im 
Gefecht anfallen. Dazu bedurfte 
es einer geeigneten Waffe, die 
wenig störanfällig ist und genau 
schießt, mit der die jeweilige 
Feuerorganisation garantiert 
wird und mit der auch laufendes 
Feuer geführt werden kann. Ein 
Trick brachte sie darauf. Er sei 
hier verraten, weil er längst der 
Vergangenheit angehórt — und 
weil er zum Positiven führte: 

Ais eines Tages wieder ein Hau- 
fen Versager auftraten, dachte 
der Fietz: Mußt doch den ar- 
men Teufeln da unten helfen! 


Die mühen sich ab und haben 
nichts davon. So nahm er eine 
KK-MPi und pfefferte ein paar 
Schuß — immer schön nach den 
Werten der B-Stelle — ins Ge- 
lande. Siehe da, er lag gut im 
Ziel. Die MPi also! Das ist die 
geeignete Waffe, sie muß an die 
Stelle der Pistole. 

Major Dziwoki hatte schon vor- 
dem dafür gesorgt, daß ein or- 
dentlicher. Richtaufsatz, einer 
von der H-38, angebracht wur- 
de. Jetzt galt es nur noch Hal- 
terungen zu konstruieren, die die 
Waffen so fixieren, damit die 
Streuung auf ein Minimum redu- 
ziert wird. Und die so beschaffen 
sind, da& sich Anderungen an 
den МР! erübrigen. Leichter ge- 
sagt als getan. „Ich holte mir den 
Genossen Wend”, schließt der 
Major seinen Bericht, ,,und for- 
derte ihn nach der Aufgaben- 
stellung auf, sich eben was ein- 
fallen zu lassen." 

„Das ist ganz des Majors Ам”, 
meint der schon leicht ergraute 
Stabsfeldwebel, die rechte Hand 
seines Chefs. Ganz und gar nicht 
der Typ wie Dziwoki, geht es mir 
durch den Kopf. Ruhig, fast zu 
ruhig, der Mann. Der 38jahrige 
gelernte Maschinenschlosser, 
Meister der volkseigenen Indu- 
strie, Waffen- und Geschütz- 
meister, Vater von fünf Kindern, 
hat in der Tat die Ruhe weg. 





Wenn er in der Werkstatt steht, 
das Werkzeug in den geübten 
Fingern, wenn er ein Geschütz 
,in die Mache" nimmt, geht alles 
ohne Hast und Hektik. Auf diese 
Weise arbeitet es sich besser und 
schneller als mit Jagen und 
Drángeln. 

,Manchmal kam der Genosse 
Major doch ungeduldig zu uns. 
‚Was ist, Leute, gehts vorwärts ?' 
Da drängelte er, packte mit an. 
Das hat aber beileibe nichts mit 
hetzen und treiben zu tun. Dazu 
kenne ich ihn zu gut. Immerhin 
seit 1962, als er noch Werkstatt- 
leiter war. Von Anfang an hat er 
mit uns geknobelt und die Ge- 
nossen angestachelt, den Denk- 
apparat anzustrengen. Mit klei- 
nen Dingen fingen wir an, Werk- 
zeuge bauten wir, die uns Er- 
leichterung schafften und die 
Arbeit schneller von der Hand 
gehen ließen. Manchen Abend 


hockten wir in der Werkstatt. 
Zu Hause, nachts, da war ich 
unruhig. Gerade bei der Auf- 
gabe, die Halterung zu bauen, 
kam ich ins Grübeln. Ich bin 
Praktiker. Ein Stück Eisen neh- 
men, bearbeiten, dann danach 
die Zeichnung, so bin ich.” 

So schuf er auch die neue Hal- 
terung. In täglicher geduldiger 
Handarbeit, bis das Ziel, das 
Funktionsmuster für die indu- 
strielle Fertigung paß- und maß- 
gerecht vorlegen zu können, er- 
reicht war. 

„Meine erste Idee war, es müßte 
so sein, wie bei der Pistole, aber 
ohne Demontage der Waffe. Der 
erste Versuch, ein Haltebügel 
von oben, schlug fehl. Der Ge- 
häusedeckel war im Wege. Die 
MPi weiter vorziehen? Ging 
auch nicht. Die Vorderlastigkeit 
war zu groß. Also nochmal ran. 
Das Griffstück einspannen und 


bei der Magazinsperre den Fest- 
punkt nehmen. Jetzt war auf ein- 
mal alles sonnenklar, Alles an- 
dere hieß nur noch Arbeit, feilen, 
bohren, passen und wieder fei- 
len..." 

Der Stabsfeld spricht von der 
Arbeit. Da flie&en die Worte 
leicht. Auch als er seinen Freund 
Fietz ins Spiel bringt und davon 
redet, daß mancher Vorgesetzte 
manchmal nicht weiß, was Аг- 
beit eigentlich für Arbeit macht. 
Schnell, schnell wollen es diese 
Genossen haben, aber gut Ding 
will Weile haben. Da hat das 
Sprichwort Sinn und Berechti- 
gung. Nach seinen Verdiensten 
befragt, antwortet er beschei- 
den ausweichend: ,,Na ja, ver- 
gessen werden wir nie." Dabei 
ist er siebenmal als Bester aus- 
gezeichnet worden, trágt die 
Verdienstmedaille der NVA in 
Bronze und das Leistungsabzei- 





Das Schießgestell auf der MMM. Stets um- und belagert, weil es wegen seiner technischen Lösung 
anziehend wirkt. Für das SchieBen im Polygon ist es fest im Turm verankert. Seine Hauptelemente sind 
der Richtaufsatz der Haubitze 38 (komplett) sowie die sechs KK-MPi. Diese lassen sich nach Höhe und 
Seite einzeln und gesamt richten. Je nach der SchieBaufgabe wird ет „Programm erarbeitet und einem 
elektronischen Gerät eingegeben. Über eine Zeituhr kann. in festgelegten Abständen (eine Sekunde, 
fünf oder zehn Sekunden) gefeuert werden. Dazu genügt ein Tastendruck. Die magnetische Abfeuerung 
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chen. Alles Ehrungen fur seine 
vorbildliche Arbeit, für rastlosen 
Einsatz in der Truppeninstand- 
setzung, bei der Neuererarbeit. 
Zwei von 95000, mindestens 
94990 anderen Neuerern unbe- 
kannt, zwei im Heer der Tüftler, 
Knobler, Erfinder, denen das 
Grundanliegen der Neuererbe- 
wegung am Herzen liegt. Mit 
VerantwortungsbewuBtsein set- 
zen sie sich dafür ein, daß Initia- 
tive und Schópferkraft, techni- 
sches und militärökonomisches 
Denken in ihrem Kollektiv ent- 
wickelt werden, daß die Fähig- 
keiten und Erfahrungen aller 
einfließen in den Strom, der die 
Gefechtsbereitschaft des eige- 
nen Truppenteils und somit die 
der Armee speist. 

Wieder sitzen wir zusammen, 
unterhalten uns über Pläne, neue 
Vorhaben. Da meldet sich einer 
der Waffenmeister aus Dziwokis 


Gilde. Ein kurzer Wortwechsel; 
man weiß, worum es geht. „Al- 
so", beendet der Major das Ge- 
spräch, „Sie sind Werkzeug- 
macher. Lassen Sie sich was ein- 
fallen. Ich hab mir heute früh 
den Nischel zerbrochen, wie wir 
das machen. Die Preßluftfla- 
schen schaffen es. Dann können 
die Köche die Feldküchen auch 
bei Frost ankriegen." Das war 
es. Gestern sagte er: „Da muß 
was getan werden.’ Heute liegt 
die Idee vor. 

Das Schießgestell ist für die Ge- 
nossen Vergangenheit. Es funk- 
tioniert, wird bald allen Artille- 
risten zur Verfügung stehen. 
Die Auszeichnungen von höch- 
ster, hoher und direkter vorge- 


- setzter Stelle sind angekommen, 


mit Freude und Dank. 

Jetzt knobeln sie an Verbesse- 
rungen für die Truppeninstand- 
setzung der Artillerietechnik, die 


auch unter feldmäßigen Bedin- 
gungen einsetzbar ist. Sie wol- 
len an Stelle eines Krans eine 
leichtere Vorrichtung zum Rohr- 
auswechseln bauen. Zeit soll! da- 
durch eingespart werden — die 
Geschütze sollen schneller den 
Batterien wieder zugeführt wer- 
den! 

,Zeit müftte man haben", stóhnt 
Major Dziwoki, ,,da kónnten wir 
bauen! Immer wenn eine solche 
Aufgabe anliegt, fühle ich mich 
wie ein Koch, der nach dem tàg- 
lichen Haferbreikochen ein Ban- 
kett gestalten kann.” 

Ich wünsche es euch, Genosse 
Dziwoki, Genosse Wend und 
allen anderen — und, laßt euch 
was einfallen! 

Oberstleutnant K. Erhart 


Fotos: Privat (2), Frobus, Tess- 
mer, Patzer 


Zeichnung: H. Rode 





geschieht dann durch den Auslöser, der mit der Zeituhr gekoppelt ist. Alle Unteroffiziere und Offiziere, 


die mit Schießaufgaben betraut sind, sowie die Richtkanoniere, können am Schießgestell ausgebildet 
werden. Umfangreich ist die Skala der Moglichkeiten. Sie reicht von der Zielauffassung und -aufklárung 
über die Auswahl der Vorbereitungsmethode und Ermittlung der Anfangseinstellung zum Schießen bis 
hin zur Anwendung der Schießregeln beim ‚Ein- und WirkungsschieBen und seiner Korrekturen. Alle 
Schießaufgaben können somit auf dem Polygon so wie bei einer Übung geschossen werden. 
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Laut NATO-Statistiken haben im 
vergangenen Jahr die USA, dieBRD 
und Frankreich für militärische 
Zwecke pro Kopf der Bevölkerung 
jeweils 394, 226 und 198 US-Dollar 
ausgegeben. Indem die BRO West- 
berlin in die Rüstung einbezieht, er- 
hóht sich die Zahl auf 269 Dollar. 
Die drei genannten Lander stehen 
damit an der Spitze aller NATO- 
Staaten, wobei in den Angaben die 
mannigfaltigen verschleierten Rü- 
stungsausgaben nicht berücksichtigt 
sind. 


Spezialgewehre zum Verschießen 
von Tränengas (Foto) gehören zur 
Ausrüstung der südafrikanischen 
Rassistenpolizei. Im Interesse der 
Apartheid-Politik werden diese Waf- 


fen schonungslos gegen die um 
ihre Menschenrechte kämpfende 
schwarze Bevölkerung Südafrikas 
eingesetzt. 


Die wichtigste Stütze des volks- 
feindlichen südkoreanischen Pak- 
Tschong-Hi-Regimes ist neben Ar- 
mee und Polizei der Geheimdienst, 
der sich in Anlehnung an die ameri- 
kanische Geheimdienstzentrale CIA 
Korean Central Intelligence Agency 
(KCIA) nennt. Die 1961 gegrün- 
dete KCIA konzentriert ihre Aktivi- 
täten vor allem auf das Inland, wo 
ein engmaschiges Netz von mehr 


als 300000 Agenten und Spitzein 
jede oppositionelle Regung gegen 
die Diktatur unter der 32-Millionen- 
Bevölkerung aufzuspüren und zu 
verfolgen hat. 


Das Militärregime in Thailand 
erhält von den USA neben Jagd- 
flugzeugen Northrop F-5E , Tiger" Hl 
vor allem Buschkriegsflugzeuge des 
Typs Fairchild AU-23A „Peacema- 
ker" (,Friedensmacher"!). Gegen- 
über 1976 gibt Thailand in diesem 
Jahr 26 Prozent mehr Geld für die 
Rüstung aus. 


Seit Norwegen der NATO ange- 
hórt wurden auf seinem Territorium 
elf Luftwaffenstützpunkte gebaut. 
Die größten davon sind Bodö, Anne- 
nes, Banak, Borfoss, Sula und Er- 
lann. Im Ausbau befinden sich die 
Marinebasen Bergen, Ramsund, 
Horten, Trondheim und Stavanger. 


Zur Stationierung von NATO-Streit- | 
die Marinestütz- | 
punkte Karstad und Tromsö vorbe- | 


kräften werden 
reitet. Mit Zustimmung der norwegi- 
schen Regierung wurde der NATO- 
Führung gestattet, Raketenstart- 
plätze für Mittelstreckenraketen zu 
bauen sowie in Spannungszeiten 


auch USA-Atomwaffen und Streit- 
kräfte der NATO auf norwegischem 
Territorium zu stationieren. Außer- 
dem wird Norwegen von den USA- 
Militärs zur Führung ihrer im Atlantik 
operierenden Atom-U-Boote aus- 
genutzt. Zu diesem Zweck wurde in 
Narvik ein starkes Funkzentrum auf- 
gebaut. 


115000 Kraftfahrzeugs im Ge- 
samtwert von rund sieben Milliarden 
DM wird das BRD-Verteidigungs- 
ministerium bis 1985 in Auftrag ge- 
ben, meldete das Düsseldorfer ,,Нап- 
delsblatt". Іт vergangenen Jahr 


hatte das Ministerium bei der Rü- 
stungsindustrie bereits 5000 Kraft- 
fahrzeuge im Wert von über 500 Mil- 
lionen DM bestellt. 


Einen Umsturzversuch in Kuba 
hatte der USA-Geheimdienst für 


| 1965 geplant. Einzelheiten darüber 


veröffentlichte jetzt die Zeitung 


| „New York Daily News". Der Ent- 


hüllung liegt ein für die CIA abge- 
faßter Geheimbericht zugrunde, wo- 
nach Fidel Castro ermordet und an- 
schließend ein Umsturz inszeniert 
werden sollte. Ein kubanischer Kon- 
terrevolutionär namens M. Artime 
sollte nach den Plänen der CIA an 
der Spitze einer Junta die „neue 
Regierung” anführen. 


Großzügig unterstützt wird nach 
wie vor die faschistische Militär- 
junta in Chile von den USA. Zu 
der diesjährigen Lieferung von 
51 Kampfflugzeugen im Wert von 
85,5 Millionen Dollar gehören u. a. 
19 Uberschall-Jagdbomber vom Typ 
F-5. Bereits vorher verfügte die chi- 
lenische Luftwaffe über USA- 
Kampfflugzeuge vom Typ AT-37D 
(Foto). 


it zwei Jahren im 
pazifik unternommenen unterirdi- 
schen Kernwaffenversuche verset- 
zen Frankreich — Verteidigungsmini- 
ster Bourges zufolge — in die Lage, 
bis 1980 die neue Raketenwaffe M-4 
mit nuklearem Mehrfachsprengkopf 
einsatzfähig zu haben. Das Atom- 
U-Boot ,,L'Indomtable" verfügt be- 
reits seit einiger Zeit über Raketen 
vom Typ M-20, die einen thermo- 
nuklearen Sprengkopf besitzen. Von 
1980 an werden fünf Atom-U-Boote 
mit diesen Raketen bestückt sein. 











Wehrdienst für Frauen im Alter 
zwischen 20 und 32 Jahren soll 
demnachst in Griechenland einge- 
führt werden. Als Dauer sind 14 Mo- 
nate vorgesehen, jedoch werden die 
Eingezogenen nicht für den Kampf, 
sondern für „unterstützende Rollen" 
im Militar ausgebüdet. 


Die thailändischen Machthaber 
haben mit dem Bau eines großen 
Flottenstützpunktes an der Küste des 
Andamanischen Meeres nahe der 
Stadt Phangan im Süden des Landes 
begonnen. Der Stützpunkt erstreckt 
sich über 920 ha. Erklärungen von 
Vertretern der thailändischen See- 
streitkräfte zufolge dient der neue 
Stützpunkt der „Stärkung der Posi- 
tionen der Flotte an der Westgrenze 
Thailands”. 


Abgeschlossen wurde 1976 die 
Einführung des sogenannten Haupt- 
kampfpanzers „Leopard 1” in die 
Bundeswehr. Vom Leopard 1” — so 
die Gesamtbezeichnung im Hinblick 
auf das Nachfolgemuster „Leo- 
pard 2" — existieren vier Modifika- 
tionen: A1 bis A4. Insgesamt be- 
finden sich in der Bundeswehr 


2437 Kampfpanzer Leopard 1" im 
Einsatz, davon 1845 des Typs A1 
(Foto), 232 des Typs A2, 110 des 
Typs A3 und 250 des Typs A4. 
Außerdem verfügen die Armeen Ka- 
nadas, Norwegens, Belgiens und 
der Niederlande über diesen Panzer. 


Einen Ausbau seiner Rüstungs- 
industrie plant Griechenland, umvon 
ausländischen Waffenlieferungen 
unabhängiger zu werden und um 
Devisen zu sparen. Die Regierung 
legte dem Parlament in Athen eine 
Gesetzesvorlage über die Schaffung 
einer Rüstungsbehörde vor, die dem 


Verteidigungsminister unterstehen 
soll und deren Aufgabe es sein 
wird, die „industriellen Produktions- 
einheiten zu verstärken und zu akti- 
vieren”. 


In der zweiten Hälfte des Monats 
April werden Großmanöver des fran- 
zosischen Heeres, der Marine und 
der Luftwaffe in der Region Sete in 
Südfrankreich durchgeführt. An der 
Übung mit dem Codenamen „Exen- 
tia 77" sollen über 10000 Infante- 
risten, 350 Panzer, 30 Kriegsschiffe, 
darunter ein Flugzeugträger, vier 
Unterseeboote und 130 bis 
140 Flugzeuge, teilnehmen. 


Die Waffen-Wunschliste Israels 
an die USA-Regierung enthält u. a. 
folgende Forderungen: 250 Jagd- 
flugzeuge F-16, lieferbar ab 1977, 
sowie etwa 300 Raketen vom Typ 
„Lance“, lasergesteuerte Infrarot- 
bomben, moderne Boden-Luft- und 
Luft-Luft-Raketen sowie ein weit- 
reichendes Infrarot- Nachtsicht- und 
ein Lenkraketensystem zur Panzer- 
abwehr. Die zuletzt genannte An- 
lage und die zur Lieferung ebenfalls 


vorgesehene „Erschütterungsbom- 
be" sind bisher nicht einmal den 
NATO- Partnern zugánglich gemacht 
worden. Die „Erschütterungsbom- 
be" stößt über dem Boden ein 
hochexplosives Flüssigkeitsgemisch 
aus, das auf dem Erdboden einen 
Kreis von 10 m Durchmesser erfaßt 
und zur Explosion gezündet wird. 
Nach einer starken Druckwelle ent- 
steht ein weitreichender tódlicher 
Unterdruck. Diese Waffe wurde in 
der letzten Phase im Aggressions- 
krieg gegen Vietnam eingesetzt und 
sollte die Niederlage der USA ab- 
wenden. 


IN EINEM SATZ 


Abgeschlossen wurde 1976 die 
Ausrüstung der franzósischen Luft- 
streitkrafte mit dem Jagdflugzeug 
Dassault/Breguet „Mirage FIC”, | 
von dem insgesamt 161 Stück her- 
gestellt wurden. 


Ein Rettungsflo& für 20 Personen 
sowie ein Funkgerät und Notaus- 
rüstung gehören zu einem Seenot- 
rettungssystem für Flugzeugbesat- 
zungen, das die BRD-Firma Auto- 
flug entwickelt hat. 


Spanien exportierte 1976 Waffen 
im Gesamtwert von 32 Millionen 
Dollar vornehmlich an Marokko, 
Mauretanien und Südafrika. 


Nachfolger fiir den schwedischen 
General Bengt Liljestrand als Be- 
fehishaber der UNO-Truppen auf 
der von Israel besetzten Sinai-Halb- 
Insel wurde der indonesische Gene- 
ral Rais Abin. 


Der auf 106-mm-Kanone umge- 
rüstete Kampfpanzer M 48 der Bun- 
deswehr soll nach seiner spáteren 
Ablösung durch den „Leopard 2" 
in der sogenannten Heimatschutz- 
truppe Verwendung finden. 


Nach zwei Artillerieregimentern der 
franzósischen Streitkrafte, die 1976 
mit taktischen Raketengeschossen 
vom Typ „Pluton” ausgerüstet wur- 
den, erhalten bis 1980 drei weitere 
Regimenter diese Waffe. 


Bis zu 1,3 Divisionen der USA- 
Marineinfanterie kónnen nach der 
Indienststellung von fünf noch im 
Bau befindlichen universellen Lan- 
dungsschiffen „Tarava gleichzei- 
tig auf dem Seeweg verlegt und an 
unbefestigter Küste abgesetzt wer- 
den. 


Der dänische Militárhaushalt stieg 
von 2,8 Milliarden Kronen im Jahre 
1970 auf 5,1 Milliarden im Jahre 
1976. 


Die Streitkräfte Norwegens set- 
zen sich zu 35 Prozent aus Berufs- 
und Zeitsoldaten und zu 65 Prozent 
aus Wehrpflichtigen zusammen. 


fran will den größten Teil seiner 
im Sultanat Oman  stationierten 
Truppen abziehen. 


388 Millionen DM hat das Bun- 
deswehrministerium für den Kauf 
von Rüstungsgütern in den USA 
vorgesehen. 





Weißenfels, Stadt am sagenumwobenen Saale- 
strand, ist nicht nur dank seiner umfangreichen 
Schuhproduktion, sondern daruber hinaus durch 
reiche sportliche Traditionen ein Begriff. Hier war 
Inge Kabisch — die mehrfache DDR-Meisterin im 
Roll- und Eiskunstlauf — zu Hause, und hier 
jubelten die Sportbegeisterten ganz besonders, 
als 1964 der Weißenfelser 20- Kilometer-Geher 
Dieter Lindner bei den XVIII. Olympischen 
Sommerspielen in Tokio eine Silbermedaille fur 
unser Land erringen konnte. 

Zwolf Jahre spater in dieser Stadt — das olym- 
pische Feuer von Montreal war gerade verlo- 
schen — nimmt die ASV-Sportgruppe Enghardt 
als die erfolgreichste bei den Meisterschaften des 
Truppenteils „Otto Schlag” die verdiente Sieger- 
trophae entgegen. Mit weitem Abstand vor den 
anderen Einheiten hatte die Batterie ihr Wett- 
bewerbsziel erreicht, allen voran die Sport- 
schützen, gefolgt von den Schwimmern und 
Leichtathleten. 


UM OLYMPISCHES GOLD geht es den ,,Eng- 
hardts” nicht. Bei ihnen verbindet sich Stolz auf 
die Sporttraditionen ihrer Garnisonstadt und 
darauf, wiederholt Gastgeber hervorragender 
Athleten gewesen zu sein, mit ihrem eigentlichen 


Auch zu Beginn des Freizeitsports — die unent- 
behrliche Gymnastik. 


„u. - -danach linkes Bein und linken Arm weit 
nach hinten führen, kráftig Schwung holen! 
Klar?” 
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Anliegen als Soldaten. Namlich: Meister ihres 
Faches zu werden, die ihnen anvertraute Kampf- 
technik zu beherrschen und gegenseitig ersetzbar 
zu sein. 

So denkt auch Fáhnrich Werner Lorbeer, der 
Sportgruppenorganisator und zweite Zugführer 
der Batterie: Die Manner, die Panzerabwehrlenk- 
raketen wirkungsvoll ins Ziel zu bringen haben, 
brauchen klaren Kopf und Verstand, scharfe 
Augen und sichere Hande, Konzentrationsvermó- 
gen und Ausdauer, Schnelligkeit und Sprung- 
kraft in einem. Doch wie lange wohl hált auch 
der willigste Soldat hóchsten Anforderungen auf 
dem Gefechtsfeld stand? Wie erholt er sich nach 
strapaziósem Einsatz am besten, macht sich fit 
für den folgenden? 

Alltágliche Überlegungen des ,,Kopfes einer 
Sportgruppe" ? Für den Fáhnrich — ja! Und was 
er gedanklich formt, „was er sich vornimmt, das 
wird gemacht — mit uns gemeinsam”, sagt der 
zwanzigjährige Gefreite Peter Schmidt. 


AUF LORBEER NICHT AUSRUHEND, sucht der 
Fähnrich Wege, seine Genossen für den Sport zu 
begeistern und die Vielfalt ihrer sportlichen Nei- 
gungen mit den kräftezehrenden Anforderungen 
der Gefechtsausbildung auf einen vertretbaren 
Nenner zu bringen. 

Wünsche gibt es da! Springreiten auf blankem 
Pferderücken liebt der eine, der andere móchte 
wie gehabt sein Rennkanu durch quirlendes 
Wildwasser manóvrieren, und der nachste sehnt 
sich danach, ,,alle Neune" auf Asphalt.und Bohle 
zu Fall zu bringen. Bedürfnisse einerseits, für 
achtzehn Monate unerfüllbare Tráume meiner 
ASG-Mitglieder andererseits, faßt der Fáhnrich 
zusammen. Die órtlichen Verháltnisse über- 
schauend, unterstreicht er Mögliches und streicht 
Unmógliches, bedenkt, was für den Soldaten 
notwendig ist, damit der im Gefecht den langeren 
Atem, die stärkeren Nerven, größere Schnellkraft 
und hártere Muskeln als der Gegner besitzt. Sein 
Standpunkt: „Kraft und Ausdauer — das ist 
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Trumpf!” Den erläutert er im Parteikollektiv. Er 
braucht die Hilfe der Genossen und fühlt sich 
ihnen gegenüber verantwortlich „für den Sport 
der Batterie als meinen Kampfplatz", wie er zu 
verstehen gibt. 

Sportgruppenversammlung der Batterie Enghardt: 
Werner Lorbeer bringt seine Argumente an den 
Mann, ringt um die Bereitschaft eines jeden, 
aktiv dabeizusein, wenn es um den ersten Platz 
beim Fernwettkampf der ASV geht und um mehr. 
Wie gut stünde es dem „Kegler‘, wenn der 
anstelle seiner bisher mageren sechs bald wenig- 
stens acht anständige Klimmzüge fertigbrachte. 
und wenn dem ,,Rennkanuten” in Kürze min- 
destens die Note Gut" beim Dreitausendmeter- 
lauf gelánge. Von der Sache selbst begeistert, 
legt sich der Fáhnrich leidenschaftlich ins Zeug, 
ideenreich und voller Ehrgeiz, Soldat und Sportler 
mit Leib und Seele. Seinen Genossen entgeht 
das nicht. Sie begreifen ihren „Sportchef“, 
spüren, daß seine Sprache aufrichtig ist und noch 
mehr dahintersteckt. Des Fahnrichs selbstsicheres 
Auftreten muß einen festen Boden haben, den- 
ken sie... 

Den Beweis bleibt er ihnen nicht schuldig, 
schafft fast mühelos, kerzengerade, ohne zu 


96 


Yn 
In der Ausbildung wie beim Sport — Fähnrich 
Lorbeer und seine Genossen sind sich einig: 
„Note Eins — für uns keine Traumnote ! Wir 
werden es beweisen." 


Der Leitende nach abschlieBendem Staffelspiel: 
„Ihr wart die Besseren, habt uns besiegt. Gratu- 
lation! Wirklich gewonnen haben wir alle." 


zappeln, fünfzehn bis achtzehn Klimmzüge mit 
Ristgriff. Das Fünfzig-Kilo-Gewicht stößt er wie 
ein geübter Soldat im Grundwehrdienst minde- 
stens sechzehnmal. „Was uns der Ғаһпгісһ ab- 
verlangt, kann er uns selbst vormachen. Ob auf 
der Sturmbahn, in Kraft und Ausdauer oder beim 
Sportspiel — unser Fáhnrich hat was drauf!” 

So urteilen die Soldaten. Wort und Tat sind bei 
ihm eine Einheit. Das beeindruckt die Genossen 
und regt sie an, sich mit ihm zu verbinden, von 
ihm zu lernen, es ihm gleichzutun und ihn sogar 
zu übertreffen. Und keinesfalls móchten sie ihn 
enttauschen. Er ist ,,ihr Lorbeer" geworden, 
denn... 


,ER PALAVERT NICHT über den Wettbewerb, 
sondern führt ihn“, stelit der Sportinstrukteur des 
Truppenteils, Genosse Walter Viereckl, sachlich 
fest und ergänzt: „Ob als Sportler oder Aus- 
bilder — der Lorbeer hat einen ausgezeichneten 
Kontakt zu seinen Soldaten. Sie und er halten 
zusammen." 

Das war so, als einst der zweite Zug zwar als 
„Bester“ mit einer Urkunde geehrt, aber nicht 
mit der verdient hohen Auszeichnung für den 
Sieg im sozialistischen Wettbewerb bedacht 
wurde: Der Zugführer boxte noch eine Kollektiv- 
prámie heraus. Und das ist so, wenn die Genos- 
sen eine gesellige Runde erleben móchten oder 
wenn beim Eilmarsch über fünfzehn Kilometer 
dem einen der Atem ausgehen will und die Knie 


wegzusacken drohen — Fahnrich Lorbeer fühlt 
mit, hilft organisieren, kann ungehalten schimp- 
fen und spricht Mut zu, nimmt Laufmüden MPi 
und Panzerbüchse ab und schleppt diese selbst 
ins Ziel. 

Wer wohl aus des Fáhnrichs Zug móchte sich da 
als jener erste erschöpft die Schutzmaske vom 
verschwitzten Gesicht reißen, nachdem der Zug- 
führer mit sorgendem Spott und verhaltenem 
Grimm angekündigt hat, er sei gespannt, ,,wer 
heute dieser erste" sei, dabei jeden im Umkreis 
prüfend musternd ? Keiner wird ihn enttäuschen, 
sinnt Lorbeer — und behált recht. Auf seine 
Männer ist eben Verlaf „und auf unseren Fahn- 
rich auch! Ein richtiger Kamerad ist er, kümmert 
sich um unsere Sorgen und setzt sich für uns ein. 
Das verpflichtet," Gefreiter Schmidt fügt hinzu: 
„Mit Fähnrich Lorbeer kommen wir alle gut aus, 
vorausgesetzt, daß jeder seine dienstlichen 
Pflichten erfüllt! Da ist unser Zugführer streng 
hinterher, genau und korrekt.” 

Dennoch ist Werner Lorbeer nicht die verkörperte 
Korrektheit; er rauft sich mit Vorgesetzten, auf 
daß „seinen Jungs" Gerechtigkeit widerfahre. 
Tut das hin und wieder mit überhöhter Unduld- 
samkeit, muß „zurückgepfiffen werden” und — 
findet wieder zu sich selbst, spielt nicht den Be- 
leidigten. 


MIT GEMISCHTEN GEFÜHLEN begegnen ihm 
die „ganz Neuen" der Batterie. Ihnen behagt das 
forsche, energische Auftreten des noch wenig 
bekannten drahtigen Fähnrichs nicht sonderlich. 
Doch bald schon werden sie „mit ihm warm 
werden“, ihn schätzen lernen, wenn es mit seiner 
— des Kommandeurs und Sportfunktionärs Hilfe — 
gelungen ist, die anfänglich in der Magen- 
gegend kribbelnde Scheu vor militarischem 
Befehl und sportlicher Bewahrung zu überwin- 
den. „Die Alten" helfen verstandnisvoll mit, denn 
Sport in ihrer Batterie ist für sie bereits gute Ge- 
wohnheit geworden, und in „organisierter Form” 
auch dann, wenn Fähnrich Lorbeer selbst mal 
nicht den „guten Ton” angeben kann. „Daß es 
soweit kommen konnte, ist ein Verdienst 

unseres rührigen Fáhnrichs", unterstreicht Ge- 
freiter Rainer Wellhófer. ,,Уоп selbst entwickelt 
sich nichts, auch wir brauchten Anstöße, ge- 
langten schließlich bis zum sportlichen Selbst- 
training. Appetit kommt beim Essen, nach hartem 
Dienst eigentlich besonders; Lorbeer beweist uns 
das, und hinterher sagen zumeist alle, es sei 
wieder prima gewesen." In leichtem Trab geht es 
zum Kraftgarten. Dort — gymnastische Locke- 
rungsübungen mit anschlie&endem Kreistraining. 
Dem noch Ungeübten zeigt Genosse Lorbeer an 
der Eskaladierwand kraftsparende Methoden des 
Überwindens, am Hochreck macht er dem 
Schwerfalligen eine Rechnung auf: Der Soldat 
móchte doch am Wochenende zur Freundin? 


Mit seiner, des Fáhnrichs Fürsprache, klappe das 
gewiß. Nur wolle er bis dahin ganze zwei 
Klimmzuge mehr sehen — Nachholebedarf im 
Wettbewerb sozusagen. Hier also auch „Ohne 
Fiei kein Preis! denkt sich der Mann ап der 
Reckstange und müht sich doppelt. Der Fáhnrich 
sieht das und entscheidet zugunsten der Liebe 
des Soldaten. 

Turbulenz beim abschließenden Staffelspiel. In- 
mitten einer der beiden Mannschaften — wie 
Seidel, Schmidt, Adrian und die anderen laufend 
und kletternd, hastend und anfeuernd — der 
„Waschechte Weißenfelser” Sportgruppenorgani- 
sator. Einer der ihren von gleichem Schrot und 
Korn — mit einem feinen, verbindenden Unter- 
schied: Fähnrich Werner Lorbeer ist ihr anerkann- 
tes Vorbild, eben „ihr Lorbeer“. 

Major Heiner Schürer 

Fotos: Oberstleutnant Ernst Gebauer 








UNSER TITELBILD: Einzelkampfer 
kontra Panzer ist Thema dieses 
Fotos von Manfred Uhlenhut so- 
wie des gleichnamigen Bild- 
berichtes. 
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UNSER POSTER: Ein U-Jagdschiff unserer Volksmarine. 

Es ist mit modernen U-Abwehrwaffen und hydroakustischen 
Anlagen ausgerüstet, auf dem Vorschiff mit reaktiven Wasser- 
bombenwerfern. Foto: Ernst Gebauer. 
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